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    Rattle his bones


    Over the stones


    It’s only a pauper


    Who nobody owns


    


    


    


    Schlag sein Gebein


    über dem Stein


    es ist nur ein Niemand


    ganz für sich allein.


    

  


  
    
      
        Alter Kinderreim

      

    

  


  



  
    
      Kapitel eins


      


      Wie Nobody auf den Friedhof kam

    


    
      

    


    
      Eine Hand in der Dunkelheit, darin ein Messer. Das Messer hatte einen Griff aus poliertem schwarzem Knochen und eine Klinge, feiner und schärfer als jede Rasierklinge. Das Opfer, in das sie eindrang, spürte den Schnitt gar nicht, jedenfalls nicht sofort.

    


    
      Das Messer hatte schon fast alles erledigt, weswegen es in dieses Haus gekommen war. Klinge und Griff waren feucht davon.


      Die Haustür, durch die das Messer und der Mann, der es in der Hand hielt, eingedrungen waren, stand noch einen Spaltbreit offen. Nächtliche Nebelschwaden wanden sich ins Innere des Hauses.


      Der Mann namens Jack blieb einen Augenblick auf dem Treppenabsatz stehen. Mit der linken Hand zog er ein weißes Taschentuch aus seinem schwarzen Mantel und wischte damit das Messer und die behandschuhte Rechte, die das Messer hielt, säuberlich ab. Dann steckte er das Taschentuch wieder ein. Die Jagd war fast vorbei. Die Frau hatte er im Bett liegen lassen, den Mann auf dem Schlafzimmerboden, das ältere Kind in seinem hellen, farbenfrohen Zimmer zwischen Spielzeug und halb fertigen Basteleien. Nun stand noch das Jüngste auf der Liste, fast noch ein Baby, das gerade laufen lernte. Danach wäre die Arbeit getan.


      Er streckte die Finger. Der Mann namens Jack war schließlich ein Profi, zumindest behauptete er das von sich, und ein Lächeln würde er sich erst gönnen, wenn sein Werk getan war.


      Seine Haare waren dunkel und seine Augen waren dunkel und er trug schwarze Handschuhe aus feinstem Schafsleder. Das Zimmer des Kleinen befand sich oben unter dem Dach. Jack stieg die Treppe hinauf, seine Schritte geräuschlos auf dem Teppichboden. Oben öffnete er die Tür zur Mansarde und ging hinein. Seine schwarzen Lederschuhe glänzten wie schwarze Spiegel; der Schein des Halbmondes glitzerte darin, so blank geputzt waren sie.


      Der wirkliche Mond schien durch das Flügelfenster. Nebel dämpfte den Schein, doch der Mann namens Jack brauchte nicht viel Licht. Für ihn reichte es.


      Er konnte die Silhouette des Kindes im Bettchen ausmachen, Kopf, Rumpf und Gliedmaßen.


      Das Bettchen hatte hohe Seitengitter, damit das Kind nicht herausklettern konnte. Der Mann namens Jack beugte sich über das Bett, hob die rechte Hand – die mit dem Messer – und er richtete es auf die Brust … und ließ sie wieder sinken. Die Gestalt im Bettchen war ein Plüschbär. Es war kein Kind da.


      Jacks Augen hatten sich an das fahle Mondlicht gewöhnt, daher hatte er nicht das Bedürfnis, das elektrische Licht einzuschalten. Licht war nicht so wichtig, er hatte andere Fähigkeiten.


      Jack hob witternd die Nase. Er achtete nicht auf die Gerüche, die er mit ins Zimmer gebracht hatte, er hielt sich nicht auf mit denen, die hier ohne Bedeutung waren, er konzentrierte sich auf den Geruch, der ihn hierhergeführt hatte. Er roch das Kind, einen milchigen Duft wie Schokoladenkekse, und er roch den stechenden Geruch einer nassen Wegwerfwindel. Er roch auch das Babyshampoo im Haar des Kindes und noch etwas aus Gummi, das es bei sich hatte, ein Spielzeug, dachte er und dann nein, etwas zum Nuckeln.


      Das Kind war bis vor Kurzem noch hier gewesen, doch jetzt war es nicht mehr hier. Jack folgte seiner Nase, ging die Treppe hinunter durch das hohe, schmale Haus. Er schaute ins Bad, in die Küche, in den Wäschetrockenschrank und gelangte schließlich in die Diele, wo außer den Fahrrädern der Familie, ein paar leeren Einkaufstaschen und einer herumliegenden Windel nur Nebelschwaden zu sehen waren, die sich durch die offene Haustür hereingestohlen hatten.


      Der Mann namens Jack gab einen Laut von sich, ein Grunzen, das Enttäuschung ausdrückte und auch Befriedigung. Er steckte das Messer wieder in die Scheide in der Innentasche seines Mantels und trat hinaus auf die Straße. Draußen verband sich das Mondlicht mit dem Schein der Straßenlaternen, doch der Nebel hüllte alles ein, dämpfte die Geräusche und machte die Nacht unheimlich. Er schaute hinunter auf die Lichter der geschlossenen Läden, dann die Straße hinauf, wo die letzten Häuser standen, ehe das Dunkel des alten Friedhofs begann.


      Der Mann namens Jack sog schnüffelnd die Luft ein. Dann lenkte er seine Schritte ohne Hast den Hügel hinauf.


      

    


    
      Seit das Kind laufen konnte, machte es seinen Eltern ebenso viel Freude wie Kummer, denn dieser Junge konnte klettern wie kein zweiter, sich an unmöglichen Orten verstecken und plötzlich wieder auftauchen. In dieser Nacht hatte ihn ein Geräusch aus dem Zimmer unter ihm geweckt, etwas war krachend zu Boden gefallen. Einmal wach, langweilte er sich schon bald und überlegte, wie er aus seinem Bettchen hinauskommen könnte. Es war vergittert so wie der Laufstall unten in der Wohnung, aber er war sicher, dass er trotzdem hinausklettern konnte. Er brauchte nur eine Stufe … Er setzte seinen großen honigfarbenen Plüschbären in eine Ecke des Bettchens, umklammerte die Gitterstäbe mit seinen kleinen Händen, setzte einen Fuß auf den Bauch des Bären, den anderen auf den Kopf, zog sich hoch, bis er stand, und kugelte mehr, als er kletterte, über das Seitengitter aus dem Bettchen.

    


    
      Mit einem dumpfen Laut landete er in dem Haufen aus Spielzeug und Plüschtieren: Ein paar hatte er zu seinem ersten Geburtstag (vor noch nicht einmal einem halben Jahr) bekommen, ein paar hatte er von seiner älteren Schwester geerbt. Er war überrascht, als er auf dem Boden aufschlug, aber er weinte nicht. Wenn man weinte, kamen die Erwachsenen und steckten einen wieder ins Bett.


      Er krabbelte aus dem Zimmer.


      Der Weg die Treppe hinauf war schwierig und gefährlich, das beherrschte er noch nicht so gut. Aber hinunter ging es ziemlich leicht, wie er herausgefunden hatte. Er rutschte auf seinem gut gepolsterten Hosenboden von Stufe zu Stufe hinunter.


      Er nuckelte an seinem Lulli, sein Schnuller, von dem seine Mutter seit Neuestem behauptete, dass er eigentlich zu groß sei dafür.


      Bei seiner Reise treppab auf dem Popo hatte sich die Windel gelöst, und als er auf der letzten Stufe angekommen war und sich in der kleinen Diele aufrichtete, fiel sie herunter. Er trat aus der Windel heraus. Er hatte nichts als sein Nachthemdchen an. Die Treppe hinauf zu seinem Zimmer und zu seiner Familie war steil und abschreckend, aber die Tür hinaus auf die Straße stand einladend offen.


      Zögernd setzte der kleine Junge den Fuß nach draußen. Der Nebel hüllte ihn ein wie ein lang vermisster Freund. Anfangs noch unsicher, dann immer schneller und zuversichtlicher stapfte er den Hügel hinauf.


      

    


    
      Weiter oben lichtete sich der Nebel. Das Licht des Halbmonds war nicht so hell wie das Tageslicht, beileibe nicht, aber man konnte den Friedhof doch gut erkennen.

    


    
      Da.


      Da stand die verlassene Friedhofskapelle mit den verriegelten Türen und dem mit Efeu bewachsenen Turm. Aus der Dachrinne, auf Höhe des Daches, wuchs ein kleiner Baum.


      Ringsum Grabsteine, Grüfte und Gedenktafeln. Und hin und wieder lugte ein Kaninchen, eine Wühlmaus oder ein Wiesel aus dem Gebüsch und huschte über den Weg.


      All das hätte ein nächtlicher Beobachter im Mondlicht erkennen können.


      Freilich hätte er nicht die blasse, rundliche Frau gesehen, die unweit der Eingangspforte vorbeiging, und wenn er doch genauer hingeschaut hätte, dann hätte er erkannt, dass sie nur aus Mondschein, Nebel und Schatten bestand. Und doch gab es diese blasse rundliche Frau und sie war auf dem Weg zu einer Ansammlung halb zerfallener Grabsteine nahe der Eingangspforte.


      Die Pforte war verschlossen, im Winter ab vier Uhr nachmittags, im Sommer ab acht Uhr abends. Der Friedhof war auf einer Seite durch ein mit Spitzen bewehrtes Eisengitter geschützt und an den anderen Seiten von einer hohen Ziegelmauer umschlossen. Die Stäbe des Eisengitters waren so eng, dass kein Erwachsener, ja nicht einmal ein zehnjähriges Kind sich hätte durchzwängen können.


      »Owens!«, rief die blasse Frau mit einer Stimme wie das Säuseln des Windes im hohen Gras. »Owens! Schau doch mal!«


      Sie bückte sich und betrachtete etwas auf dem Boden. Kurz darauf tauchte eine schattenhafte Gestalt im Mondschein auf, die sich als ein grauhaariger Mann in den Vierzigern herausstellte. Er schaute in dieselbe Richtung wie seine Frau, und als er sah, was sie gerade betrachtete, kratzte er sich am Kopf.


      »Gnädige Frau«, begann er, denn er stammte aus einer Zeit, als Höflichkeit noch etwas galt, »ist das wirklich das, wofür ich es halte?«


      Im selben Augenblick musste das Wesen, das er gerade kritisch beäugte, wohl Mrs Owens erblickt haben, denn es öffnete den Mund, ließ den Schnuller herausfallen und streckte ein kleines Patschhändchen aus, als wollte es unbedingt Mrs Owens blassen Finger packen.


      »Ich fress einen Besen, wenn das kein Baby ist«, entfuhr es Mr Owens.


      »Natürlich ist das ein Baby«, sagte seine Frau. »Aber die Frage ist doch, was machen wir mit ihm?«


      »Das ist in der Tat die Frage, gnädige Frau«, sagte ihr Gatte. »Aber es ist nicht unsere Frage, denn dieses Baby leibt und lebt und hat folglich nichts mit uns und unserer Welt zu tun.«


      »Schau doch nur, wie es lächelt!«, sagte Mrs Owens. »So ein süßes Lächeln.« Und mit Geisterhand strich sie ihm über das spärliche blonde Haar. Der kleine Junge kicherte vor Freude.


      Eine kühle Brise ging durch den Friedhof und zerteilte den Nebel hügelab (denn der Friedhof dehnte sich über die ganze Anhöhe und seine schmalen Wege zogen sich den ganzen Hang hinauf und wieder hinunter). Plötzlich rasselte es. Jemand musste am Gitter der Eingangspforte mit dem Vorhängeschloss und der Kette rütteln.


      »Das ist bestimmt jemand von der Familie des Babys«, sagte Owens. »Man holt es in den Schoß der Familie zurück. Lass den Kleinen jetzt«, ermahnte er seine Frau, die ihre Geisterarme um den kleinen Jungen geschmiegt hatte.


      »Der Kleine sieht aber nicht so aus, als hätte er eine Familie«, entgegnete Mrs Owens. Unterdessen hatte der Mann im dunklen Mantel aufgehört, an der Hauptpforte zu rütteln, und sah sich nun die schmale Seitenpforte an. Aber auch die war mit einem Schloss versehen. Im vorangegangenen Jahr waren Gräber mutwillig geschändet worden, worauf die Stadtverwaltung Sicherheitsmaßnahmen verfügt hatte.


      »Bitte, gnädige Frau, lass ihn nun, sei so gut«, drängte Mr Owens, als er plötzlich eine Erscheinung sah. Der Mund ging ihm auf, aber ihm fehlten die Worte.


      Man könnte meinen, Mr Owens hätte nicht so viel Aufhebens um eine Erscheinung zu machen brauchen, da er und seine Frau doch ebenfalls seit mehreren Hundert Jahren tot waren und ihr gesellschaftlicher Umgang fast ausschließlich aus Toten bestand. Doch gab es einen Unterschied zwischen dem Friedhofsvolk und dieser Erscheinung hier: eine schemenhafte Gestalt, grau wie Bildschirmgeflimmer, voll panischer Angst, die sich sogleich auch auf die Owens übertrug. Eigentlich waren es drei Gestalten, zwei größere und eine kleinere, aber nur eine von ihnen war mehr als ein fahler Schatten, und diese Gestalt sagte: Mein Junge! Er will meinem Jungen etwas zuleide tun!


      Ein Scheppern. Der Mann draußen vor der Pforte schleppte einen schweren Abfalleimer von der Straße herüber zu der hohen Ziegelmauer, die diese Seite des Friedhofs umschloss.


      »Beschützt meinen Sohn!«, sagte der Geist und Mrs Owens glaubte, dass es eine Frau war. Sicherlich die Mutter des kleinen Jungen.


      »Was hat er Ihnen getan?«, fragte Mrs Owens, aber sie war sich nicht sicher, ob die Erscheinung sie verstand. Die Arme ist erst vor Kurzem gestorben, dachte sie. Um wie viel besser war doch ein sanfter Tod, eine Zeit des Übergangs an der Stätte des Begräbnisses, damit man sich in den eigenen Tod finden und mit den anderen Bewohnern Bekanntschaft schließen konnte. Aus dieser geisterhaften Gestalt dagegen sprach nur Entsetzen und Angst um ihr Kind. Ihr leiser Schrei, den das Ehepaar Owens vernahm, erregte allgemeine Aufmerksamkeit, denn nun kamen von überall her andere Friedhofsbewohner herbei.


      »Wer sind Sie«, fragte Caius Pompeius die Erscheinung. Sein Grabstein war nur noch ein verwitterter Felsbrocken. Vor zweitausend Jahren hatte er sich gewünscht, dass seine sterblichen Überreste nicht ins ferne Rom überführt, sondern hier auf der Anhöhe neben dem Marmorheiligtum zur letzten Ruhe gebettet wurden. Er war somit der älteste Friedhofsinsasse und diese Verantwortung nahm er sehr ernst. »Sind Sie hier bestattet?«


      »Selbstverständlich nicht! Ganz offensichtlich ist sie erst seit Kurzem tot.« Mrs Owens legte den Arm um die weibliche Erscheinung und sprach in sanftem, begütigendem Ton auf sie ein.


      Von der hohen Mauer an der Straßenseite war ein dumpfes Krachen zu hören. Die Mülltonne war umgefallen. Im milchigen Licht der Laterne kletterte ein Mann auf die Mauer. Er hielt einen Augenblick inne, dann glitt er, sich an der Mauerkrone festhaltend, mit baumelnden Beinen auf der anderen Seite hinab und ließ sich schließlich auf den Friedhofsboden fallen.


      »Aber machen Sie sich das klar«, sagte Mrs Owens zu der Erscheinung. »Er lebt, wir nicht. Kannst du dir vorstellen …?«


      Das Kind blickte verwirrt zu ihnen hinauf. Es streckte die Hand erst nach der einen, dann nach der anderen Gestalt aus, doch er griff ins Leere. Die Erscheinung, die einmal seine Mutter war, schwand rasch dahin.


      »Ja«, sagte Mrs Owens als Antwort auf etwas, was sonst niemand gehört hatte. »Wenn wir das können, dann tun wir das auch.« Und zu ihrem Mann gewandt: »Und du, mein lieber Mann, willst du diesem Würmchen ein Vater sein?«


      »Ob ich was will?«, fragte Owens mit hochgezogener Braue.


      »Wir hatten keine Kinder«, sagte seine Frau. »Seine Mutter will, dass wir es beschützen. Also sagst du Ja?«


      Der Mann im schwarzen Mantel war zwischen Efeuranken und verwitterten Grabsteinen gestolpert. Jetzt stand er wieder auf den Beinen und ging vorsichtig weiter. Dabei scheuchte er eine Eule auf, die mit lautlosen Flügelschlägen davonflog. Den kleinen Jungen hatte er schon entdeckt, Triumph blitzte in seinen Augen.


      Owens wusste, was seine Frau dachte, wenn sie in diesem Ton mit ihm redete. Nicht umsonst waren sie, im Leben wie im Tode, seit über zweihundertfünfzig Jahren verheiratet. »Bist du dir auch ganz sicher?«, fragte er.


      »So sicher wie noch nie«, lautete ihre Antwort.


      »Also gut. Wenn du ihm eine Mutter sein willst, dann will ich ihm ein Vater sein.«


      »Haben Sie das gehört?«, fragte Mrs Owens die verblassende Gestalt auf dem Friedhof, von der nur noch der vage Umriss einer Frau zu erkennen war wie ein fernes Wetterleuchten. Sie erwiderte etwas, was außer Mrs Owens niemand hören konnte. Dann verschwand sie gänzlich.


      »Sie kehrt nie mehr hierher zurück«, sagte Mr Owens. »Wenn sie wieder erscheint, dann auf ihrem Friedhof oder wo man sie sonst bestattet.«


      Mrs Owens beugte sich mit ausgestreckten Armen zu dem kleinen Jungen hinunter. »Na komm, mein Kleiner, komm zu Mama.«


      Als der Mann namens Jack, das Messer schon in der Hand, über den Friedhof auf sie zuging, kam es ihm vor, als umhüllten Nebelschwaden das kleine Kind und entzogen es seinem Blick. Da war nichts mehr außer Nebel und zitterndem Gras im Mondschein.


      Er kniff die Augen zusammen und sog die Luft ein. Irgendetwas war geschehen, wenn er auch nicht wusste, was. Er knurrte wie ein wütendes, um seine Beute betrogenes Raubtier.


      »Hallo?«, rief der Mann namens Jack. Vielleicht hatte sich das Kind ja irgendwo versteckt. Seine Stimme war dunkel und rau und hatte einen seltsamen Unterton, als sei der Mann überrascht, sich selbst sprechen zu hören.


      Doch der Friedhof hütete sein Geheimnis.


      »Hallo?«, rief er noch einmal. Er hoffte, irgendetwas von dem Kind zu hören, dass es weinte, dass es etwas stammelte oder sich bewegte. Was er stattdessen hörte, hatte er nicht erwartet, eine samtene Männerstimme, die sagte: »Kann ich Ihnen helfen?«


      Der Mann namens Jack war groß, doch dieser Mann war noch größer. Jack trug dunkle Kleidung. Doch die Kleidung dieses Mannes war noch dunkler. Wenn Menschen den Mann namens Jack bemerkten – was er durchaus nicht mochte –, dann fühlten sie sich unsicher, unwohl oder aus unerklärlichen Gründen verängstigt. Der Mann namens Jack blickte zu dem Fremden auf und es war der Mann namens Jack, der sich unsicher fühlte.


      »Ich habe jemanden gesucht«, gab er zur Antwort und steckte die rechte Hand in die Manteltasche, um das Messer zu verstecken und doch griffbereit zu haben.


      »Nachts in einem abgesperrten Friedhof?«, sagte der Mann trocken.


      »Es geht um ein kleines Kind«, erklärte Jack. »Ich habe ein Kind weinen hören, als ich vorbeiging. Ich habe durch das Gitter geschaut und das Kind gesehen. Was tut man in so einem Fall?«


      »Ich muss Ihren Gemeinsinn loben«, sagte der Fremde. »Aber einmal angenommen, Sie finden das Kind. Wie wollten Sie dann mit ihm hier herauskommen? Mit einem Kind auf dem Arm können Sie schwerlich über die Mauer klettern.«


      »Dann hätte ich gerufen, bis mir jemand nach draußen geholfen hätte«, antwortete Jack.


      Schwere Schlüssel klirrten. »Ja, und das wäre dann ich gewesen«, sagte der Fremde. »Ich hätte Ihnen aufgeschlossen.« Er suchte einen großen Schlüssel aus dem Bund heraus. »Kommen Sie mit.«


      Der Mann namens Jack ging hinter dem Fremden her. Das Messer nahm er wieder aus der Manteltasche. »Sind Sie der Friedhofswärter?«


      »Ja, gewissermaßen«, sagte der Fremde. Sie gingen auf die Eingangspforte zu und – da war sich Jack sicher – entfernten sich von dem Kind. Aber der Friedhofswärter hatte nun einmal die Schlüssel. Ein Messerstich im Dunkeln und dann würde er in aller Ruhe nach dem Kind suchen, wenn nötig die ganze Nacht.


      Er hob schon den Arm.


      »Wenn es wirklich ein weinendes Kind war«, sagte der Friedhofswärter, ohne sich umzudrehen, »dann bestimmt nicht hier auf dem Friedhof. Bestimmt haben Sie sich getäuscht. Es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass ein Kind hier hereingekommen sein soll. Bestimmt haben sie einen Nachtvogel schreien hören und eine Katze oder einen Fuchs vorbeihuschen sehen. Vor dreißig Jahren, als hier die letzte Beerdigung stattfand, hat man den Friedhof zum Naturschutzgebiet erklärt. Denken Sie noch einmal genau nach, ob Sie sicher sind, dass Sie ein Kind gesehen haben.«


      Der Mann namens Jack dachte nach.


      Der Fremde schloss die Seitenpforte auf. »Ein Fuchs«, sagte er. »Füchse geben ganz merkwürdige Laute von sich, fast so, als ob ein Mensch weint. Nein, Ihr Besuch auf diesem Friedhof war ein Irrweg. Das Kind, das Sie suchen, wartet irgendwo auf Sie, aber es ist nicht hier.« Er wartete einen Augenblick, damit sich dieser Gedanke tief in Jacks Gemüt festsetzte, dann stieß er mit einem Schwung die Pforte auf. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sicher werden Sie da draußen alles finden, was Sie brauchen.«


      Der Mann namens Jack stand wieder draußen vor der Pforte. Der Fremde schloss von innen ab und steckte den Schlüssel wieder ein.


      »Wo gehen Sie jetzt hin?«, fragte Jack.


      »Es gibt noch mehr Tore«, erläuterte der Fremde. »Mein Auto steht auf der anderen Seite. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Sie brauchen sich auch nicht an dieses Gespräch zu erinnern.«


      »Nein«, sagte Jack zustimmend, »das tue ich nicht.« Er erinnerte sich, wie er den Hügel heraufgekommen war. Dann hatte sich das, was er für ein Kind gehalten hatte, als ein Fuchs herausgestellt. Ein freundlicher Friedhofswärter hatte ihn wieder auf die Straße hinausgelassen. Er steckte das Messer wieder in die Scheide. »Also dann Gute Nacht.«


      »Gute Nacht«, verabschiedete sich der Fremde, den Jack für den Friedhofswärter gehalten hatte.


      Der Mann namens Jack lenkte seine Schritte hügelabwärts auf der Suche nach dem Kind.


      Aus dem Schatten beobachtete der Fremde den Mann namens Jack, bis dieser verschwunden war. Dann begab er sich im Dunkeln zu dem ebenen Platz unterhalb der Hauptanhöhe, wo ein Obelisk und eine Grabplatte an einen gewissen Josiah Worthington erinnerten. Mr Worthington war ein erfolgreicher Bierbrauer und Politiker, der später zum Freiherrn geadelt wurde. Vor über dreihundert Jahren hatte er den alten Friedhof samt dem angrenzenden Land gekauft und alles der Stadt auf Dauer überschrieben. Für sich selbst hatte er den besten Platz auf dem Hügel als Ruhestätte ausgesucht – ein natürliches Amphitheater mit Blick auf die ganze Stadt und noch weiter – und dafür gesorgt, dass der Friedhof als solcher erhalten blieb. Die Friedhofsbewohner waren ihm dankbar dafür, wenngleich nicht so, wie sich Sir Josiah Worthington das vorgestellt hatte.


      Alles in allem mochten zehntausend Seelen den Friedhof bevölkern, doch die meisten lagen im Tiefschlaf oder zeigten kein Interesse an den allnächtlichen Umtrieben. So waren nicht mehr als dreihundert von ihnen im Amphitheater versammelt.


      Auf leisen Sohlen wie der Nebel kam der Fremde zu dem mondbeschienenen Platz, hielt sich aber im Schatten und beobachtete von dort aus schweigend die Versammlung.


      Josiah Worthington sprach gerade. »Meine liebe gnädige Frau«, sagte er, »Ihre Hartnäckigkeit ist schon … nun ja, ist Ihnen denn nicht klar, wie lächerlich das ist?«


      »Nein«, erwiderte Mrs Owens, »das ist mir nicht klar.« Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, mit dem lebenden Kind im Schoß, und stützte dessen Kopf mit ihren blassen Händen.


      »Mit Verlaub, Euer Ehren«, schaltete sich Mr Owens ein, der neben ihr stand, »Mrs Owens möchte Ihnen nur begreiflich machen, dass sie es nicht so sieht, im Gegenteil, sie betrachtet es als ihre Pflicht.«


      Mr Owens hatte Josiah Worthington noch als leibhaftigen Menschen in Erinnerung, als beide noch am Leben waren. Ja, er hatte mehrere teure Möbelstücke für Worthingtons Herrenhaus draußen in Inglesham angefertigt und hatte immer noch großen Respekt vor ihm.


      »Ihre Pflicht?« Sir Josiah schüttelte den Kopf, als wolle er ein paar Spinnfäden loswerden. »Eine Pflicht haben Sie nur gegenüber der Bürgerschaft des Friedhofs, Wesen ohne Fleisch und Blut, Geister, Wiedergänger und Erscheinungen. Dieses Wesen hier sollten Sie so schnell wie möglich dorthin zurückbringen, wo es zu Hause ist, und das ist nicht hier.«


      »Seine Mutter hat mir den Jungen anvertraut«, sagte Mrs Owens, als ob das alles wäre, was es dazu zu sagen gab.


      »Meine liebe gnädige Frau …«


      »Ich bin nicht Ihre liebe gnädige Frau«, sagte Mrs Owens und erhob sich. »Und offen gesagt weiß ich gar nicht, warum ich überhaupt mit euch gepuderten Dummköpfen rede, wo dieses kleine Wurm jeden Augenblick aufwachen wird und Hunger hat. Und wo bekomme ich auf dem Friedhof etwas zu essen für ihn, das möchte ich gern wissen.«


      »Das ist genau der Punkt«, bemerkte Caius Pompeius trocken. »Was wollen Sie ihm zu essen geben? Wie können Sie überhaupt für ihn sorgen?«


      Mrs Owens Augen brannten.


      »Ich kann mich um ihn kümmern«, sagte sie, »so gut wie seine richtige Mutter. Sie hat ihn mir gegeben. Sehen Sie doch selbst: Ich halte ihn, oder nicht? Ich streichle ihn.«


      »Jetzt nimm doch Vernunft an, Betsy«, sagte Mutter Slaughter, eine kleine schrumpelige alte Frau mit Haube und Umhang, die sie zu Lebzeiten getragen hatte und mit denen sie auch begraben worden war. »Wo soll er denn wohnen?«


      »Na, hier«, sagte Mrs Owens. »Wir ernennen ihn zum Ehrenbürger des Friedhofs.«


      Mutter Slaughters Mund bildete ein kleines rundes O. »Aber«, sagte sie. Dann sagte sie: »Aber ohne mich.«


      »Warum denn? Es wäre nicht das erste Mal, dass wir einen Außenstehenden zum Ehrenbürger ernennen.«


      »Richtig«, sagte Caius Pompeius. »Aber der lebte nicht mehr.«


      An dieser Stelle merkte der Fremde, dass er, ob er wollte oder nicht, in den Streit hineingezogen wurde, und trat widerstrebend aus dem Schatten, aus dessen Dunkel er sich löste wie ein Stück Finsternis. »Nein«, pflichtete er bei, »in der Tat lebe ich nicht mehr. Aber ich teile Mrs Owens’ Standpunkt.«


      »Tatsächlich, Silas?«, sagte Josiah Worthington.


      »Ja. Zu seinem Wohl – ich glaube fest, dass es zu seinem Wohl ist – haben Mrs Owens und ihr Gatte dieses Kind in ihre Obhut genommen. Doch braucht es mehr als ein rechtschaffenes Ehepaar, um ein Kind aufzuziehen«, sagte Silas. »Dazu braucht es einen ganzen Friedhof.«


      »Und was ist mit essen und so weiter?«


      »Ich kann auf dem Friedhof ein und aus gehen. Ich kann ihm etwas zu essen bringen«, sagte Silas.


      »Alles schön und gut, was Sie da sagen«, sagte Mutter Slaugther. »Aber Sie gehen hier ein und aus und keiner weiß, wo Sie stecken. Wenn Sie eine Woche lang fortbleiben, könnte der Junge sterben.«


      »Sie sind eine kluge Frau«, sagte Silas, »nicht umsonst hält man so große Stücke auf Sie.« Er konnte die Gedanken der Toten nicht so lenken wie die der Lebenden, doch konnte er es mit Schmeichelei und Überredung versuchen, denn dagegen waren auch die Toten nicht gefeit. Dann verkündete er: »Wenn Mr und Mrs Owens seine Eltern sein wollen, dann will ich sein Vormund sein. Ich bleibe hier auf dem Friedhof, und wenn ich wirklich einmal nach draußen muss, dann sorge ich dafür, dass sich jemand an meiner Stelle um ihn kümmert. Wir können die Krypta der Kapelle benutzen.«


      »Aber«, protestierte Josiah Worthington. »Dies ist ein Menschenkind, ein lebendes Kind. Ich muss schon sehr bitten. Das hier ist ein Friedhof, keine Kinderkrippe, verdammt noch mal.«


      »Ganz genau«, sagte Silas und nickte. »Eine sehr richtige Bemerkung, Sir Josiah. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können. Und aus genau diesem Grund ist es auch so wichtig, dass das Kind hier aufwächst, ohne das, wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen wollen, Leben auf dem Friedhof zu stören.« Dann ging er zu Mrs Owens hinüber und schaute auf das Kind, das in ihrem Arm schlief. Er hob eine Augenbraue. »Hat es denn einen Namen, Mrs Owens?«


      »Seine Mutter hat mir keinen genannt«, sagte sie.


      »Nun«, entschied Silas, »sein alter Name nützt ihm jetzt sowieso nichts mehr. Da draußen gibt es Leute, die ihm übelwollen. Also geben wir ihm doch einen neuen Namen, wie?«


      Auch Caius Pompeius trat heran und warf einen Blick auf das Kind. »Es sieht ein bisschen aus wie mein Prokonsul Marcus. Wir könnten ihn Marcus nennen.«


      Josiah Worthington widersprach. »Er sieht eher aus wie mein Chefgärtner Stebbins. Aber das soll kein Vorschlag für einen Namen sein. Der Mann hat gesoffen wie ein Loch.«


      »Er sieht aus wie mein Neffe Harry«, meinte Mutter Slaughter. Fast schien es so, als wollte der ganze Friedhof sich einschalten und Ähnlichkeiten zwischen dem Kind und irgendwelchen lang vergessenen Personen anbieten. Schließlich wurde es Mrs Owens zu viel.


      »Er sieht aus wie niemand anderes als er selbst«, sagte sie entschieden. »Er sieht aus wie niemand, nobody.«


      »Dann also Nobody«, sagte Silas. »Nobody Owens.«


      Und in diesem Augenblick, als wollte es auf seinen Namen antworten, schlug das Kind hellwach die Augen auf. Es schaute sich um und ließ den Blick über die Gesichter der Toten wandern. Dann sah es Silas fest in die Augen. Sein Blick war ernst.


      »Was soll das für ein Name sein – Nobody«, empörte sich Mutter Slaughter.


      »Sein Name, und ein guter obendrein«, entgegnete Silas. »Er wird dabei helfen, ihn zu beschützen.«


      »Ich will keinen Streit«, sagte Josiah Worthington. Das Kind schaute zu ihm auf und plötzlich, ob vor Hunger oder vor Müdigkeit oder vor Heimweh, verzog es sein kleines Gesicht und fing an zu weinen.


      »Lassen Sie uns allein«, sagte Caius Pompeius zu Mrs Owens. »Wir werden die Angelegenheit ohne Sie weiterbesprechen.«


      

    


    
      Mrs Owens wartete draußen vor der Friedhofskapelle. Vor über vierzig Jahren war die Kapelle, ein kleiner Kirchenbau mit einem Turm, unter Denkmalschutz gestellt worden. Der Stadtrat hatte aber beschlossen, dass die Kosten für die Renovierung der kleinen alten Kapelle in dem aufgelassenen Friedhof zu hoch seien. So hatte man sich damit begnügt, den Eingang mit einem Vorhängeschloss zu sichern und zu warten, bis der Bau einstürzte. Doch die efeubewachsene Kapelle war solide gebaut und würde auch in diesem Jahrhundert nicht einstürzen.

    


    
      Das Kind in Mrs Owens’ Arm war wieder eingeschlafen. Sie wiegte es sanft und sang ihm ein altes Lied vor, das ihr schon ihre Mutter gesungen hatte, vor langer Zeit, als bei den Männern gepuderte Perücken in Mode kamen. Das Lied ging so:


      

    


    
      Schlaf, Kindchen, schlaf,

    


    
      Sei doch lieb und brav.


      Bist du einmal aufgewacht,


      Siehst du die Welt in ihrer Pracht,


      Küss der Liebsten Wangen,


      Reich die Hand zum Tanz,


      Finde deinen Namen


      Und verborgner Schätze Glanz …


      

    


    
      Mrs Owens sang bis hierher, als sie bemerkte, dass sie das Ende des Liedes vergessen hatte. Sie meinte, der Schlussvers hätte etwas zu tun mit »fettem Speck«, aber das konnte auch ein anderes Lied sein, deshalb brach sie ab und sang stattdessen über den Mann im Mond, für den es sich nicht lohnt, und danach sang sie mit ihrer schönen Altstimme ein neueres Lied über den »Daumen, der schüttelt die Pflaumen«. Sie sang gerade eine lange Ballade über einen jungen Landadligen, den seine Liebste ohne besonderen Grund mit einem Aalgericht vergiftet hatte, als Silas mit einem Pappkarton zur Friedhofskapelle kam.

    


    
      »Bitte schön, gnädige Frau«, sagte er. »Viele schöne Sachen für einen kleinen Prachtkerl. Wir können das gut in der Krypta unterbringen.«


      Er öffnete das Vorhängeschloss und machte die schwere Eisentür auf. Mrs Owens trat ein und betrachtete misstrauisch die Bretter und die alten Kirchenbänke, die an der Wand lehnten. In einer Ecke standen stockfleckige Kisten voller Kirchenbücher. Eine offene Tür führte zu einem viktorianischen Wasserklosett und einem Waschbecken mit einem Kaltwasserhahn. Das Kind schlug die Augen auf und schaute.


      »Am besten lassen wir die Vorräte hier«, schlug Silas vor. »Hier ist es kühl, da hält sich das Essen länger.« Er griff in den Karton und holte eine Banane heraus.


      »Und wo wächst so was?«, fragte Mrs Owens mit einem argwöhnischen Blick auf das gelbe Ding in Silas’ Hand.


      »Das ist eine Banane, eine Frucht aus den Tropen. Ich glaube, man muss die Schale abmachen«, sagte Silas. »So.«


      Das Kind – Nobody – wand sich in Mrs Owens Arm. Sie ließ es herunter und sogleich wackelte es zu Silas hinüber, packte ihn am Hosenbein und hielt sich fest. Silas gab ihm die Banane.


      Mrs Owens sah zu, wie der kleine Junge aß. »Ba-na-ne«, wiederholte sie ungläubig. »Noch nie gehört. Nie. Wie schmeckt das denn?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Silas, der nur eine Art Nahrung zu sich nahm, und das waren nicht Bananen. »Sie könnten dem Jungen hier ein Bett für die Nacht herrichten.«


      »Das tue ich ganz bestimmt nicht, wo doch Owens und ich so eine reizende Gruft gleich neben dem Narzissenbeet haben. Jede Menge Platz für den Kleinen. Außerdem«, fügte sie hinzu, damit Silas nicht glaubte, sie wolle seine Gastfreundschaft zurückweisen, »will ich nicht, dass der Kleine Sie stört.«


      »Er stört mich nicht.«


      Der Junge hatte die Banane gegessen. Was er nicht vertilgt hatte, befand sich auf seinem Gesicht und auf seinem Schlafanzug. Er strahlte, verschmiert und apfelbackig.


      »Nane«, sagte er freudig.


      »Was für ein schlaues Kerlchen«, sagte Mrs Owens. »Und was für eine Sauerei er gemacht hat! Warte, du kleiner Schmierfink …« Und sie wischte ihm die Bananenreste aus dem Gesicht und aus den Haaren. »Was meinen Sie, wie sich die Versammlung entscheiden wird?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Ich kann ihn nicht mehr hergeben. Schon gar nicht nach all dem, was ich seiner Mutter versprochen habe.«


      »Obwohl ich zu meinen Lebzeiten alles Mögliche gewesen bin«, sagte Silas, »bin ich doch nie Mutter gewesen. Und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Aber ich kann diesen Ort verlassen …«


      Mrs Owens sagte nur: »Ich nicht. Meine Knochen liegen hier. Und auch die meines Mannes. Ich werde für immer hierbleiben.«


      »Es muss gut sein«, sagte Silas, »einen Platz zu haben, wo man hingehört. Ein Zuhause.« Er sagte das ohne jede Sehnsucht, mit einer Stimme, so trocken wie der Wüstenwind, als stelle er lediglich etwas völlig Unbestreitbares fest. Mrs Owens bestritt es nicht.


      »Glauben Sie, dass wir lange warten müssen?«


      »Nicht lange«, antwortete Silas, doch da irrte er sich.


      Oben auf dem Platz neben dem Obelisken hatte jeder Friedhofsbewohner seine eigene Meinung und jeder wollte sich Gehör verschaffen. Dass ausgerechnet das Ehepaar Owens und nicht irgendein dahergelaufener Hallodri in diese Sache geraten war, bedeutete eine ganze Menge, denn die Owens galten als rechtschaffen und waren angesehen. Dass Silas angeboten hatte, den Jungen zu beschützen, hatte ebenfalls Gewicht. Die Friedhofsleute betrachteten ihn mit einer gewissen ehrfürchtigen Scheu, denn Silas war Grenzgänger zwischen ihrer Totenwelt und der Welt, die sie verlassen hatten. Und doch, und doch …


      Ein Friedhof ist normalerweise kein demokratisches Gemeinwesen, aber der Tod ist seinem Wesen nach sehr demokratisch, und jeder Tote hatte eine Stimme und auch eine Meinung dazu, ob das lebende Kind bei ihnen bleiben durfte oder nicht, und jeder wollte sich Gehör verschaffen heute Nacht.


      Es war Spätherbst und der Tag brach nur zögernd an. Obwohl der Himmel noch dunkel war, drangen die Geräusche der ersten Autos den Hügel herauf, und während die Lebenden im nebligen Morgendunkel zur Arbeit fuhren, redeten die Friedhofsbewohner immer noch über das Kind, das zu ihnen gekommen war, und darüber, was sie tun sollten. Dreihundert Stimmen, dreihundert Meinungen. Nehemiah Trot, der Dichter von der verfallenen nordwestlichen Seite des Friedhofs, hatte gerade in wohlgesetzten Worten seine Ausführungen begonnen, obwohl niemand hätte sagen können, was er eigentlich meinte, da geschah etwas, das alle Anwesenden verstummen ließ, etwas, das in der Geschichte des Friedhofs noch nie vorgekommen war.


      Ein riesiges weißes Pferd, das Pferdekenner als Grauschimmel bezeichnen würden, kam den Hügel herauf. Noch bevor man es sehen konnte, hörte man das Getrappel der Hufe und das Knacken und Rascheln, als es sich den Weg durch Gebüsch und Gestrüpp bahnte, durch den Efeu und den Stechginster, die am Hügel entlangwuchsen. Groß wie ein Zugpferd war es, mindestens neunzehn Hand hoch. Es hätte einen Ritter in voller Rüstung in die Schlacht tragen können, doch auf seinem bloßen Rücken saß eine ganz in Grau gewandete Frau. Ihr Kleid und ihr Schal schienen aus Spinnweben gemacht zu sein.


      Ihr Gesicht war sanft und friedvoll.


      Die Friedhofsbewohner kannten sie alle, denn jeder von uns begegnet der Dame auf dem Grauschimmel am Ende seiner Erdentage und sie ist unvergesslich.


      Das Pferd blieb neben dem Obelisken stehen. Im Osten dämmerte es schon und das erste schwache Morgenlicht gab den Friedhofsbewohnern ein unbehagliches Gefühl. Am liebsten wären sie in ihre heimischen Grüfte zurückgekehrt. Dennoch rührte sich keiner von der Stelle. Alle schauten, aufgeregt und furchtsam zugleich, auf die Dame auf dem Grauschimmel. Die Toten sind normalerweise nicht abergläubisch, aber sie beobachteten sie, wie die römischen Auguren den Flug der heiligen Raben beobachteten, auf der Suche nach geheimen Zeichen, auf der Suche nach Weisheit.


      Und dann sprach sie zu ihnen.


      Mit einer Stimme wie einhundert helle Silberglöckchen sagte sie nur: »Die Toten sollten sich barmherzig zeigen.« Und dazu lächelte sie.


      Das Pferd, das ein Büschel Gras abgerupft hatte und zufrieden kaute, hielt inne. Die Dame tätschelte den Hals des Pferdes und sogleich wendete es. Es machte ein paar große klappernde Schritte, dann löste es sich vom Boden und galoppierte in den Himmel. Sein Hufschlag hallte wie ferner Donner und wenig später war es den Blicken entschwunden.


      Das jedenfalls behaupteten die Friedhofsbewohner, die in jener Nacht auf der Anhöhe dabei gewesen waren. Die Debatte war aus und vorbei und im Handumdrehen ein Beschluss gefasst. Das Kind namens Nobody Owens wurde zum Ehrenbürger des Friedhofes ernannt.


      Mutter Slaughter und Sir Josiah begleiteten Mr Owens zur Krypta der alten Kapelle, wo sie Mrs Owens die Neuigkeit überbrachten.


      Das Wunder schien sie nicht zu überraschen. »Recht so«, sagte sie. »Manche von den Honoratioren haben keinen Funken Verstand. Sie schon. Natürlich.«


      

    


    
      Noch ehe die Sonne an einem donnergrollenden Morgenhimmel aufging, war das Kind in der behaglich eingerichteten Gruft des Ehepaares Owens eingeschlafen (Meister Owens war vor seinem Ableben das Oberhaupt der hiesigen Tischlerinnung gewesen und seine Zunftgenossen hatten alles getan, damit er ehrenvoll zu Grabe getragen wurde).

    


    
      Silas machte einen letzten Gang nach draußen, ehe die Sonne aufging. Er fand das hohe schmale Haus am Hügel, untersuchte die drei Leichen, die er dort fand, und er studierte das Muster der Stichwunden. Als er genug gesehen hatte, trat er hinaus in den dunklen Morgen, den Kopf voller Gedanken an die unerfreulichen Möglichkeiten, die sich ergeben konnten. Dann kehrte er zum Friedhof zurück, wo er in der Kapelle schlief und die Tage mit Warten verbrachte.


      In der kleinen Stadt am Fuß des Hügels wurde der Mann namens Jack immer wütender. Auf diese Nacht hatte er sich schon so lange gefreut; monatelangjahrelang hatte er darauf hingearbeitet. Und am Anfang hatte ja auch alles geklappt wie am Schnürchen – drei Leben ausgelöscht, bevor einer auch nur einen Schrei ausstoßen konnte. Und dann …


      Dann war plötzlich alles auf unerträgliche Weise schiefgegangen. Warum um alles in der Welt war er den Hügel hinaufgegangen, wo das Kind doch ganz offensichtlich hinuntergegangen war? Und als er unten angekommen war, war die Spur kalt geworden. Jemand musste das Kind gefunden haben, mitgenommen und versteckt haben. Eine andere Erklärung gab es nicht.


      Draußen krachte der Donner, laut und unvermittelt wie ein Gewehrschuss, und dann setzte heftiger Regen ein. Der Mann namens Jack war ein methodischer Kopf, er plante schon den nächsten Schritt. Er gedachte einige Leute in der Stadt zu besuchen, die für ihn Augen und Ohren offen halten sollten.


      Er brauchte der Versammlung nicht zu sagen, dass er gescheitert war.


      Und außerdem, sagte er sich, als er vor dem morgendlichen Regenschauer unter einer Ladenfront Zuflucht suchte, war er nicht gescheitert. Noch nicht. Er hatte noch viel Zeit, um den letzten Teil des Geschäfts abzuschließen. Um den letzten Faden abzuschneiden.


      Erst als die Sirenen heulten und das erste Polizeiauto, dann ein Krankenwagen und dann ein Zivilfahrzeug mit Blaulicht an ihm vorbeirasten, schlug der Mann namens Jack den Mantelkragen hoch, zog den Kopf ein und ging langsam davon. Das Messer war in seiner Manteltasche, sicher in der Scheide und geschützt vor den Unbilden der Elemente.


    

  


  
    
      Kapitel zwei


      


      Die neue Freundin

    


    
      

    


    
      Bod, so wurde er nun genannt, war ein stilles Kind mit nüchternen grauen Augen und einem dichten Schopf zerzauster mausgrauer Haare. Die meiste Zeit war er folgsam. Er lernte sprechen und setzte dem Friedhofsvolk mit seinen Fragen zu. »Wieso darf ich nicht raus aus dem Friedhof?«, fragte er oder: »Wie mache ich das, was der da gerade gemacht hat?«, oder: »Wer wohnt eigentlich hier?«

    


    
      Die Erwachsenen gaben sich alle Mühe, seine Fragen zu beantworten, aber oft fielen ihre Antworten vage, verwirrend oder widersprüchlich aus. Dann ging Bod immer zu der alten Kapelle, um mit Silas zu reden.


      Er wartete dort bis Sonnenuntergang, wenn Silas gewöhnlich erwachte.


      Bei seinem Vormund konnte er sicher sein, dass er eine Erklärung bekam, die so klar und so einfach war, dass Bod sie auch verstehen konnte.


      »Du darfst den Friedhof nicht verlassen, weil wir dich nur auf dem Friedhof beschützen können. Hier lebst du im Kreis derjenigen, die dich lieben. Draußen wärst du nicht sicher. Noch nicht.«


      »Aber du gehst doch auch nach draußen. Du gehst jede Nacht nach draußen.«


      »Ich bin unendlich viel älter als du, mein Junge. Und ich bin überall sicher, ganz gleich, wo ich bin.«


      »Das bin ich auch.«


      »Ich wünschte, es wäre so. Aber nur, solange du hierbleibst, bist du wirklich sicher.«


      Oder:

    


    
      »Wie man das macht? – Manches lernt man durch Erziehung, manches durch Übung, manches kommt einfach mit der Zeit. Diese Fertigkeiten erwirbst du, indem du dich damit beschäftigst. Schon bald wirst du lernen, dich unsichtbar zu machen, durch Wände zu gehen und traumzuwandeln. Manches können die Lebenden nicht lernen, da wirst du noch ein bisschen warten müssen. Aber ich bin sicher, dass du selbst diese Dinge am Ende lernen wirst.«


      »Schließlich bist du Ehrenbürger des Friedhofs«, sagte Silas. »Also sorgt der Friedhof für dich. Da du hier lebst, kannst du in der Dunkelheit sehen. Du kannst dich auf eine Weise fortbewegen, die den übrigen Lebenden nicht gegeben ist. Sie übersehen dich, ihre Augen gleiten von dir ab. Auch ich bin Ehrenbürger des Friedhofs, obwohl das in meinem Fall nicht mehr als ein Aufenthaltsrecht bedeutet.«

    


    
      »Ich will so sein wie du«, sagte Bod und schob die Unterlippe vor.


      »Nein«, widersprach Silas, »das willst du nicht.«


      Oder:


      »Wer da liegt? – Meistens steht es auf dem Grabstein geschrieben. Kannst du schon lesen? Kennst du das ABC?«


      »Das was?«


      Silas wiegte den Kopf, sagte aber nichts. Mr und Mrs Owens waren zu ihren Lebzeiten keine großen Leser gewesen und Fibeln gab es keine auf dem Friedhof.


      In der folgenden Nacht erschien Silas vor der Familiengruft der Owens. Unter dem Arm hatte er drei große Bücher, zwei bunte Lesefibeln (A wie Apfel und B wie Ball) und eine Ausgabe von ABC – die Katze lief im Schnee. Außerdem hatte er Papier und eine Schachtel mit Buntstiften dabei. Dann ging er mit Bod über den Friedhof und legte dessen kleine Kinderhand auf die jüngsten, noch gut erhaltenen Grabsteine und Gedenktafeln und brachte ihm bei, die Buchstaben des ABC in den Schriftzügen zu erkennen, angefangen mit dem steilen Dach des großen A.


      Silas gab Bod die Aufgabe, alle sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets auf dem Friedhof zu finden. Bod schloss die Aufgabe stolz mit Ezekiel Ulmsleys Gedenktafel ab, die in die Mauer der alten Kapelle eingelassen war. Sein Vormund war sehr zufrieden mit ihm.


      Jeden Tag ging Bod nun mit Papier und Buntstiften auf den Friedhof und schrieb, so gut er konnte, Wörter und Zahlen ab. Jeden Abend besuchte er Silas, bevor dieser nach draußen in die Welt ging, und ließ sich von ihm erklären, was er aufgeschrieben hatte. Außerdem übersetzte ihm Silas die lateinischen Brocken, auf die sich das Ehepaar Owens keinen Reim machen konnte.


      Ein sonniger Tag. Hummeln besuchten die Wildblumen in einer Ecke des Friedhofs, krabbelten auf dem Stechginster und auf den Glockenblumen herum und ließen ihr schläfriges Brummen vernehmen. Bod lag im Licht der warmen Frühlingssonne und beobachtete einen bronzefarbenen Käfer auf dem Grabstein des Geografen Reeder, seiner Frau Dorcas und ihres Sohnes Sebastian (Fidelis ad Mortem). Bod hatte die Inschrift schon abgeschrieben und war nur noch mit dem Käfer beschäftigt, als plötzlich jemand sagte:


      »Du! Was machst du da?«


      Bod schaute auf. Hinter dem Ginsterbusch stand jemand und beobachtete ihn.


      »Nists«, sagte Bod und streckte die Zunge heraus.


      Das Gesicht hinter dem Ginsterstrauch zog eine Grimasse wie ein Wasserspeier mit herausgestreckter Zunge und Glupschaugen. Gleich darauf verwandelte es sich wieder in ein Mädchenantlitz.


      »Nicht schlecht«, sagte Bod beeindruckt.


      »Ich kann tolle Gesichter schneiden«, sagte das Mädchen. »Schau dir das mal an.« Mit einem Finger schob sie die Nase himmelwärts, verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, kniff die Augen zusammen und blähte die Backen auf. »Weißt du, was das ist?«


      »Nein.«


      »Ein Ferkel, Blödmann.«


      »Ach so«, sagte Bod, »du meinst F wie Ferkel.«


      »Natürlich, was denn sonst. Warte mal.«


      Sie kam hinter dem Ginsterstrauch hervor und trat neben Bod, der nun aufstand. Sie war ein bisschen älter als er, ein bisschen größer und trug helle Farben, Gelb, Rosa und Orange. Bod kam sich in seinem grauen Laken trist und schäbig vor.


      »Wie alt bist du denn?«, fragte das Mädchen. »Was machst du hier? Wohnst du hier? Wie heißt du?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Du weißt nicht, wie du heißt?«, fragte das Mädchen. »Natürlich weißt du das. Jeder weiß, wie er heißt, du Schwindler.«


      »Ich weiß schon, wie ich heiße«, sagte Bod. »Ich weiß auch, was ich hier mache. Aber das andere weiß ich nicht.«


      »Du meinst, wie alt du bist?«


      Bod nickte.


      »Also«, sagte das Mädchen. »Wie alt warst du, als du das letzte Mal Geburtstag hattest?«


      »Hatte ich nicht«, sagte Bod. »Hatte ich noch nie.«


      »Wie? Jeder hat doch Geburtstag. Du meinst, du hast noch nie einen Geburtstagskuchen gekriegt, mit Kerzen und so?«


      Bod nickte. Das Mädchen sah ihn mitfühlend an. »Du Ärmster. Ich bin fünf. Ich wette, du bist auch fünf.«


      Bod nickte begeistert. Er wollte sich nicht mit seiner neuen Freundin streiten. Sie machte ihn glücklich.


      Sie hieß Scarlett Amber Perkins, erzählte sie ihm, und sie wohnte mit ihren Eltern in einer Wohnung ohne Garten. Ihre Mutter saß auf einer Bank am Fuß des Hügels und las eine Zeitschrift. Sie hatte Scarlett gesagt, sie solle in einer halben Stunde wieder zurück sein. In der Zwischenzeit solle sie sich ein bisschen bewegen, keine Dummheiten machen und nicht mit Fremden reden.


      »Aber ich bin ein Fremder«, gab Bod zu bedenken.


      »Bist du nicht«, sagte sie bestimmt. »Du bist ein kleiner Junge.« Und dann sagte sie: »Und du bist mein Freund. Also kannst du kein Fremder sein.«


      Bod lächelte nur selten. Aber jetzt lächelte er, breit und voller Freude. »Ich bin dein Freund«, sagte er.


      »Und wie heißt du?«


      »Bod. Das ist die Abkürzung von Nobody.«


      Jetzt lachte das Mädchen. »Komischer Name«, sagte sie. »Und was machst du hier?«


      »Ich lerne das ABC«, antwortete Bod. »Ich schreibe Buchstaben von den Grabsteinen ab.«


      »Darf ich mitmachen?«


      Bod wollte schon abwehren – die Grabsteine waren schließlich seine, oder nicht? –, aber dann merkte er, wie albern das war. Außerdem dachte er, dass es vielleicht Sachen gab, die draußen in der Sonne und zusammen mit einem Freund mehr Spaß machten. Also sagte er Ja.


      Gemeinsam schrieben sie Namen von Grabsteinen ab, Scarlett half Bod bei der Aussprache ungewöhnlicher Namen und Bod sagte Scarlett, was die lateinischen Wörter bedeuteten, wenn er sie schon kannte. »Scarlett«, scholl plötzlich eine Stimme von unten herauf.


      Das Mädchen gab Bod die Buntstifte und das Blatt Papier zurück. »Ich muss gehen«, sagte sie.


      »Bis zum nächsten Mal, oder?«, sagte Bod.


      »Wo wohnst du denn?«, wollte sie wissen.


      »Na hier«, antwortete Bod.


      Auf dem Heimweg erzählte Scarlett ihrer Mutter von dem Jungen namens Nobody, der auf dem Friedhof wohnte und mit dem sie gespielt hatte. Noch am selben Abend redete Scarletts Mutter mit ihrem Mann darüber. Der meinte, Fantasiefreunde zu haben, sei in diesem Alter etwas ganz Normales, da brauche man sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Sie könnten sich glücklich schätzen, ein Naturschutzgebiet gleich in der Nähe zu haben.


      Nach dieser ersten Begegnung kam es nie wieder vor, dass Scarlett Bod zuerst sah. Wenn es nicht regnete, ging ein Elternteil mit ihr zum Friedhof. Während der Vater oder die Mutter sich auf eine Bank setzte, um zu lesen, ging Scarlett, ein Tupfer leuchtendes Grün, Orange oder Rosa, zwischen den Gräbern auf Entdeckungsreise. Es dauerte nicht lange und ein paar graue Augen unter einem Schopf mausgrauer Haare schauten sie an. Dann spielten sie und Bod Verstecken oder sie kletterten irgendwo herum oder sie beobachteten ganz still die Kaninchen hinter der alten Kapelle.


      Bod stellte Scarlett seinen anderen Freunden vor. Dass sie diese Freunde nicht sehen konnte, machte gar nichts. Ihre Eltern hatten ihr schon ein paarmal gesagt, dass es Bod nur in ihrer Fantasie gebe und dass das überhaupt nicht schlimm sei. Ihre Mutter hatte sogar mehrere Tage lang darauf bestanden, bei Tisch ein Gedeck für Bod aufzulegen. Es überraschte sie also nicht, dass Bod ebenfalls Fantasiefreunde hatte. Er übermittelte ihr, was sie sagten:


      »Bartleby sagt: ›Diese Jungfrau hat ein Gesicht wie eine zermatschte Pflaume.‹«


      »Hat er auch. Und warum redet er so komisch? Meint er nicht eher, eine zerquetschte Tomate?«


      »Ich glaube nicht, dass die Leute aus seiner Zeit Tomaten kannten«, sagte Bod. »Damals haben sie alle so geredet.«


      Scarlett war glücklich. Sie war ein aufgewecktes Kind, das viel sich selbst überlassen war. Ihre Mutter arbeitete für eine Fernuniversität. Sie unterrichtete Schüler, die sie nie aus der Nähe sah. Sie benotete Aufsätze, die sie über das Internet erhielt, und schickte sie mit Ratschlägen und aufmunternden Worten versehen wieder zurück. Scarletts Vater war Professor für Teilchenphysik, doch es gab zu viele Leute, die Teilchenphysik unterrichten wollten, erklärte Scarlett, und andererseits zu wenige, die es lernen wollten, und deshalb mussten Scarletts Eltern von einer Universitätsstadt zur anderen ziehen und in jeder neuen Stadt hoffte Scarletts Vater auf eine feste Anstellung, aber er bekam nie eine.


      »Was ist denn Teilchenphysik«, fragte Bod.


      Scarlett zuckte die Schultern. »Da gibt es die Atome, so Dinger, die sind so klein, dass man sie nicht sehen kann, und da sind wir alle draus gemacht. Und dann gibt’s Dinger, die sind noch kleiner als Atome, und das ist Teilchenphysik.«


      Bod nickte und folgerte daraus, dass Scarletts Vater sich wahrscheinlich für Fantasiedinger interessierte.


      An jedem Werktag streiften Bod und Scarlett nachmittags über den Friedhof. Sie zogen Inschriften mit ihren Fingern nach und schrieben sie nieder. Bod erzählte Scarlett alles, was er über die Bewohner des Grabes, der Gruft oder des Mausoleums wusste, und sie erzählte ihm Geschichten, die sie gelesen oder gehört hatte. Manchmal redete sie auch über die Welt draußen, über Autos und Busse, über Fernsehgeräte und Flugzeuge. (Bod hatte schon welche über dem Friedhof fliegen sehen. Er hatte sie für laute Silbervögel gehalten, aber bis jetzt hatten sie ihn nicht interessiert.) Er wiederum erzählte von den Zeiten, als die Leute aus den Gräbern noch lebten. Wie Sebastian Reeder in die Stadt London gereist war, um die Königin zu sehen. Die Königin war eine dicke Frau mit einer Pelzkappe, die alle zornig anfunkelte und die überhaupt kein Englisch sprach. Sebastian Reeder konnte sich nicht erinnern, die wievielte Königin das gewesen war, aber lange konnte sie nicht Königin geblieben sein.


      »Wann war das denn?«, fragte Scarlett.


      »Er ist 1583 gestorben, so steht es auf seinem Grabstein. Also muss es vorher gewesen sein.«


      »Wer ist denn der Älteste auf dem ganzen Friedhof?«, fragte Scarlett.


      Bod dachte angestrengt nach. »Wahrscheinlich Caius Pompeius. Er kam hundert Jahre, nachdem die ersten Römer ihren Fuß auf diese Insel gesetzt hatten. Das hat er mir jedenfalls erzählt. Er mochte die Straßen.«


      »Dann ist er also der Älteste von allen?«


      »Ich glaub, schon.«


      »Können wir nicht in diesen kleinen Steinhäusern spielen?«


      »Du kannst da nicht rein. Die sind alle abgeschlossen.«


      »Kannst du denn rein?«


      »Natürlich.«


      »Und warum kann ich nicht?«


      »Das ist der Friedhof«, erklärte er. »Ich bin Ehrenbürger des Friedhofs. Deshalb komme ich hier überall rein.«


      »Ich möchte aber in diesen Steinhäusern spielen.«


      »Das kannst du nicht.«


      »Du bist gemein.«


      »Bin ich nicht.«


      »Hundsgemein.«


      »Bin ich nicht.«


      Scarlett vergrub die Hände in den Taschen ihres Anoraks und ging den Hügel hinunter, ohne Auf Wiedersehen zu sagen. Sie war überzeugt, dass Bod ihr etwas verheimlichte, und zugleich ahnte sie, dass sie ungerecht war, und das machte sie nur noch wütender.


      Am Abend fragte sie ihre Eltern beim Essen, ob schon jemand das Land bewohnt hatte, bevor die Römer kamen.


      »Woher hast du das mit den Römern?«, fragte ihr Vater.


      »Das weiß doch jeder«, sagte Scarlett mit vernichtendem Blick. »Also, war da jemand?«


      »Die Kelten«, gab ihre Mutter zur Antwort. »Die waren zuerst da. Die Römer haben sie unterworfen.«


      Auf der Bank neben der alten Kapelle hatte Bod ein ähnliches Gespräch.


      »Die Ältesten?«, sagte Silas. »Ehrlich gesagt, Bod, das weiß ich nicht. Der Älteste, dem ich auf dem Friedhof begegnet bin, ist Caius Pompeius. Aber es gab hier schon Menschen vor den Römern. Jede Menge, schon lange, lange vorher. Wie kommst du mit dem ABC voran?«


      »Gut. Wann lerne ich denn zusammengesetzte Buchstaben?«


      Silas überlegte. »Bestimmt gibt es unter den vielen begabten Menschen, die hier begraben liegen, auch ein paar Lehrer. Ich werde mich erkundigen.«


      Bod war ganz aufgeregt. Er stellte sich vor, wie er schon bald alles lesen konnte. Alle Geschichten würden dann nur darauf warten, von ihm entdeckt zu werden.


      Als Silas den Friedhof verlassen hatte, um seinen Geschäften nachzugehen, ging Bod zu der Weide unweit der Kapelle und rief nach Caius Pompeius.


      Der alte Römer erhob sich gähnend aus dem Grab. »Ah, der lebende Junge«, sagte er. »Wie geht es dir, mein Junge?«


      »Mir geht es gut, Sir«, sagte Bod.


      »Das höre ich gem.« Das Haar des alten Römers schimmerte fahl im Mondlicht. Unter der Toga, in der man ihn zur letzten Ruhe gebettet hatte, trug er ein wollenes Unterhemd und Beinlinge, denn dieses Land gehörte zu den kalten Ländern am Rande der Welt und nur Caledonia hoch im Norden war noch kälter. Die Bewohner dort glichen eher wilden Tieren als Menschen, trugen einen orangefarbenen Pelz und gebärdeten sich so wild, dass sogar die Römer ihrer nicht Herr wurden. Deshalb würde man bald einen Wall errichten, um sie ihrem immerwährenden Winter zu überlassen.


      »Bist du der Älteste«, fragte Bod.


      »Der Älteste auf dem Friedhof? Ja, das bin ich.«


      »Dann bist du als Erster hier begraben worden?«


      Ein kurzes Zögern. »Fast. Vor den Römern lebte ein anderes Volk auf dieser Insel. Einer von ihnen lag hier schon begraben.«


      »Oh.« Bod dachte einen Augenblick lang nach. »Wo ist denn sein Grab?«


      Caius zeigte den Hügel hinauf.


      »Er liegt also da ganz oben.«


      Caius schüttelte den Kopf.


      »Was dann?«


      Der alte Römer strich Bod über das Haar. »Im Hügel. Im Hügel drin«, sagte er. »Meine Freunde haben mich zuerst hierhergebracht, ihnen folgten die hiesigen Beamten und die Mimen mit den Totenmasken von meiner Frau, die in Camulodonum am Fieber starb, und der von meinem Vater, der bei einem Grenzgefecht in Gallien fiel. Dreihundert Jahre nach meinem Tod stieß ein Bauer, der neue Weideflächen für seine Schafherde suchte, auf den Felsbrocken, der den Grabeingang verdeckte. Er rollte ihn weg und stieg hinunter, weil er dort einen Schatz vermutete. Als er wieder ans Tageslicht trat, waren seine dunklen Haare so weiß wie meine.«


      »Was hat er da unten gesehen?«


      Caius sagte nichts, er hatte nie darüber gesprochen. Oder jemals wieder an diesen Ort zurückkehren wollen. »Er hat nie etwas gesagt. Man schob den Felsbrocken wieder vor den Eingang und mit der Zeit geriet alles in Vergessenheit. Zweihundert Jahre später stieß man beim Bau der Familiengruft der Frobisher wieder auf den Eingang. Der junge Mann, der die Stelle entdeckt hatte, träumte davon, irgendwelche Reichtümer zu finden. Deswegen hat er niemandem etwas davon erzählt und den Eingang hinter Ephraim Pettyfers Sarg versteckt und ist dann eines Nachts hineingegangen. Unbemerkt. Zumindest dachte er das.«


      »War sein Haar auch weiß, als er wieder hochkam?«


      »Er kam nicht wieder hoch.«


      »Uff. Oh. Wer liegt dann da unten begraben?«


      Caius schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Owens junior. Aber ich habe ihn gespürt damals, als der Friedhof noch leer war. Ich habe gespürt, wie da tief unten etwas wartete.«


      »Worauf wartete es?«


      »Ich habe nur das Warten gespürt«, sagte Caius.


      

    


    
      Scarlett hatte ein großes Bilderbuch mitgebracht. Sie saß neben ihrer Mutter auf der grünen Bank unweit der Pforte und las in ihrem Buch, während sich ihre Mutter in eine Beilage zum Thema Erziehung vertiefte. Sie genoss die Frühlingssonne und bemühte sich, den kleinen Jungen nicht zu beachten, der ihr erst hinter einem efeubewachsenen Grabmal zuwinkte. Dann, als sie sich entschloss, nicht mehr länger dorthin zu schauen, sprang der Junge im wahrsten Sinne des Wortes wie ein Springteufel hinter einem Grabstein hervor (Joji G. Shoji, gest. 1921, Ich war ein Fremder bei euch und ihr habt mich aufgenommen). Er gestikulierte wild. Doch sie beachtete ihn nicht.

    


    
      Schließlich legte sie ihr Buch auf die Bank.


      »Mama, ich geh mal ein bisschen spazieren.«


      »Aber bleib auf dem Weg, Schatz.«


      Sie blieb auf dem Weg, bis sie um die Ecke gebogen war. Dann sah sie Bod, der ihr weiter oben vom Hügel aus zuwinkte. Sie schnitt ihm ein Gesicht.


      »Ich habe einiges herausgefunden«, verkündete Scarlett.


      »Ich auch«, sagte Bod.


      »Vor den Römern war schon wer anderes hier«, sagte sie. »Das ist lange her. Sie haben hier gelebt, und wenn sie gestorben sind, hat man sie in diesem Hügel mit irgendwelchen Schätzen und Sachen begraben. Diese Gräber nennt man Hünengräber.«


      »Aha«, machte Bod. »So ist das also. Willst du dir mal eins anschauen?«


      »Jetzt?« Scarlett machte ein zweifelndes Gesicht. »Du weißt doch gar nicht, wo es so ein Hünengrab gibt, oder? Und außerdem kann ich ja nicht überallhin, wo du hingehst.« Sie hatte nämlich gesehen, wie Bod durch Wände ging wie ein Schatten.


      Als Antwort hob Bod einen großen verrosteten Eisenschlüssel hoch. »Den habe ich in der Kapelle gefunden«, sagte er. »Der dürfte für die meisten Tore hier passen. Sie benutzen für alle denselben Schlüssel. Das war weniger Arbeit.«


      Sie lief neben ihm den Hang hinauf.


      »Stimmt das auch wirklich?«


      Er nickte und ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. »Komm«, sagte er.


      An diesem wunderschönen Frühlingstag war die Luft von Vogelgesang und Bienengesumm erfüllt. Die Osterglocken wiegten sich im Wind, während hier und da schon die ersten Tulpen ihre Köpfchen reckten. Tupfer von blauen Vergissmeinnicht und gelben Schlüsselblumen stachen aus dem Grün des Hügels hervor, den die beiden Kinder auf dem Weg zum Grabmal der Frobisher hinaufgingen.


      Es war ein kleiner schlichter Bau, ein kleines vergessenes Steinhaus mit einem schmiedeeisernen Gitter vor dem Eingang. Bod schloss mit seinem Schlüssel auf und sie gingen hinein.


      »Es ist ein Loch«, sagte Bod. »Oder eine Tür. Hinter einem Sarg.«


      Sie fanden den Zugang hinter einem Sarg auf dem untersten Sims, eine Öffnung zum Hineinkriechen. »Da runter«, sagte Bod. »Wir gehen da runter.«


      Scarlett fand das Abenteuer plötzlich gar nicht mehr so lustig. »Da unten sieht man ja gar nichts. Es ist stockdunkel.«


      »Ich brauche kein Licht«, sagte Bod. »Nicht solange ich auf dem Friedhof bin.«


      »Aber ich«, sagte Scarlett. »Da drin ist es dunkel.«


      Bod überlegte, was er zu ihrer Beruhigung sagen könnte, zum Beispiel: »Da unten ist nichts Schlimmes.« Doch nach den Geschichten von Leuten, deren Haare schneeweiß geworden oder die nie mehr zurückgekehrt waren, hätte er kein gutes Gewissen gehabt dabei, deshalb sagte er: »Ich geh allein hinunter und du wartest hier auf mich.«


      Scarlett runzelte die Stirn. »Du kannst mich doch nicht allein lassen.«


      »Ich geh hinunter«, wiederholte Bod, »und schau nach, wer da unten ist. Dann komme ich zurück und erzähl dir alles.«


      Er trat an die Öffnung heran, bückte sich und kroch auf allen vieren hinein. Er befand sich in einem Stollen, in dem man gerade stehen konnte. Vor ihm waren Stufen in den Stein gehauen. »Ich geh jetzt die Stufen hinunter«, rief er.


      »Geht es weit hinunter?«


      »Es sieht so aus.«


      »Wenn du mich bei der Hand nehmen und mir sagen würdest, wo es langgeht, dann könnte ich mitkommen. Wenn du aufpasst, dass mir nichts passiert.«


      »Klar«, sagte Bod. Kaum hatte er das gesagt, zwängte sich das Mädchen ebenfalls auf allen vieren durch das Loch.


      »Hier kannst du stehen«, sagte ihr Bod. Er nahm sie bei der Hand. »Hier fangen die Stufen an. Wenn du einen Schritt nach vorn machst, findest du sie. Ich geh jetzt voraus.«


      »Kannst du wirklich etwas sehen?«, fragte sie.


      »Es ist dunkel«, sagte Bod, »aber ich sehe alles.«


      Er führte Scarlett die Stufen hinunter und beschrieb ihr genau, was er sah. »Es geht weiter nach unten«, sagte er. »Alles ist aus Stein, auch das Gewölbe über uns. Da hat jemand ein Bild an die Mauer gemalt.«


      »Was für ein Bild?«


      »Ein großes haariges K wie Kuh, glaube ich. Mit Hörnern. Dann irgendwas, das eher aussieht wie ein Muster. Wie ein großer Knoten. Es ist auch irgendwie in den Stein geritzt, nicht nur gemalt, siehst du?« Dabei nahm er ihre Hand und legte sie auf das behauene Knotengebilde.


      »Ich kann es fühlen«, sagte sie.


      »Die Stufen werden jetzt höher. Wir kommen in einen größeren Raum. Vor uns sind immer noch Stufen. Beweg dich nicht. Gut, jetzt steh ich zwischen dir und der Kammer. Lass deine linke Hand immer an der Mauer.«


      Sie stiegen weiter nach unten. »Noch eine Stufe, dann sind wir auf dem Felsboden«, sagte Bod. »Es ist ein bisschen uneben.«


      Die Kammer war nicht groß. Auf dem Boden lag eine Steinplatte, in einer Ecke befand sich ein Sims mit verschiedenen kleinen Gegenständen. Und Knochen lagen auf dem Boden, sehr alte Knochen, nur am Treppenabsatz sah Bod einen verschrumpelten Toten in einem langen braunen Mantel – offenbar der junge Mann, der von Schätzen geträumt hatte. Er musste wohl im Dunkeln ausgerutscht und gestürzt sein.


      Mit einem Mal raschelte etwas in ihrer Nähe, ein Geräusch wie von einer Schlange, die sich durch trockenes Laub windet. Scarlett drückte Bods Hand fester.


      »Was ist das? Siehst du etwas?«


      »Nein.«


      Scarlett stieß einen Laut aus, halb Keuchen, halb Wimmern, und jetzt sah Bod etwas und er wusste, ohne zu fragen, dass auch sie es sehen konnte.


      Am anderen Ende der Kammer war ein Licht und in dem Licht kam ein Mann daher, kam durch den Fels. Bod merkte, dass Scarlett einen Schrei unterdrückte.


      Der Mann sah gut erhalten aus, aber doch wie etwas, das seit langer Zeit tot sein musste. Seine Haut war bemalt (meinte Bod) oder tätowiert (meinte Scarlett) mit purpurroten Bildern und Mustern. Um den Hals trug er eine Kette aus langen scharfen Zähnen.


      »Ich bin der Herr über dieses Reich!«, sagte die Gestalt in so alten und so kehlig klingenden Worten, dass es kaum noch Worte waren. »Ich bewache das Grab vor allen, die es schänden wollen!«


      Seine Augen wirkten riesengroß in seinem Gesicht. Bod sah, dass er sie dunkellila umrandet hatte, sodass er aussah wie eine Eule.


      »Wer sind Sie?«, fragte Bod und drückte dabei Scarletts Hand.


      Der Indigomann schien die Frage nicht gehört zu haben. Er starrte sie drohend an.


      »Verlasst diesen Ort!«, stieß er hervor und Bod hörte die Worte in seinem Innern, Worte, die wieder ein kehliges Knurren waren.


      »Will er uns etwas tun?«, fragte Scarlett.


      »Ich glaube, nicht«, sagte Bod. Dann sagte er zu dem Indigomann: »Ich bin Ehrenbürger des Friedhofs und darf gehen, wohin ich will.«


      Der Indigomann zeigte keine Reaktion, was Bod sehr verwirrte, denn selbst besonders aufgebrachte Friedhofsbewohner beruhigten sich bei diesen Worten.


      »Scarlett, kannst du ihn sehen?«, fragte Bod.


      »Klar kann ich ihn sehen. Es ist ein großer tätowierter Kerl und er will uns umbringen. Bod, tu doch was, damit er verschwindet!«


      Bod betrachtete das, was von dem Herrn im braunen Mantel übrig geblieben war. Neben ihm lag eine Lampe, die auf dem felsigen Boden zerbrochen sein musste. »Er ist weggelaufen«, überlegte Bod laut. »Er ist vor Schreck weggelaufen. Dann ist er ausgerutscht oder gestolpert und hat sich den Hals gebrochen.«


      »Wer?«


      »Der Mann auf dem Boden.«


      Scarlett klang jetzt nicht nur verwirrt und verängstigt, sondern auch irritiert. »Welcher Mann auf dem Boden? Ich sehe nur den großen tätowierten Kerl.«


      Als ob der Indigomann unmissverständlich klarmachen wollte, dass er wirklich hier war, warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein jodelartiges Geheul aus. Scarlett hielt sich so krampfhaft an Bod fest, dass sie ihm die Fingernägel ins Fleisch drückte.


      Doch Bod hatte keine Angst mehr.


      »Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, sie sind nur eingebildet«, sagte Scarlett. »Jetzt glaube ich, sie sind wirklich da.«


      Der Indigomann hob etwas über seinen Kopf. Es sah aus wie eine scharfe Klinge aus Stein. »Wer hier eindringt, ist des Todes!«, rief er mit seiner kehligen Stimme. Bod dachte an den Mann, dessen Haar weiß geworden war, nachdem er die Grabkammer entdeckt hatte, und der nie wieder auf diesen Friedhof zurückgekehrt war und kein Wort darüber verloren hatte.


      »Nein«, sagte Bod. »Ich glaube, du hast recht. Der hier ist es.«


      »Was?«


      »Eine Einbildung.«


      »Schwachsinn«, sagte Scarlett. »Ich sehe ihn doch.«


      »Ja«, sagte Bod. »Und du kannst keine Toten sehen.« Er schaute sich in der Kammer um. »Lass gut sein«, sagte er. »Wir wissen, dass es dich in Wirklichkeit gar nicht gibt.«


      »Ich werde eure Leber verspeisen«, fauchte der Indigomann.


      »Ach was«, sagte Scarlett mit einem tiefen Seufzer. »Bod hat recht.« Dann sagte sie: »Ich glaube, das ist eine Vogelscheuche.«


      »Was ist eine Vogelscheuche?«, fragte Bod.


      »So etwas stellen Bauern auf ihre Felder, um die Vögel zu verscheuchen.«


      »Warum tun sie das?« Bod mochte Vögel. Er fand sie witzig und er fand es gut, wie sie den Friedhof sauber hielten.


      »Genau weiß ich das auch nicht. Ich frage meine Mutter. Ich habe einmal vom Zug aus eine Vogelscheuche gesehen. Krähen halten sie für einen richtigen Menschen. Aber es ist nur ein nachgemachtes Ding, das aussieht wie ein Mensch, es soll die Krähen erschrecken.«


      Bod schaute in der Kammer umher. »Ganz gleich, wer du bist, deine Masche zieht nicht. Wir haben keine Angst. Wir wissen, dass es nicht wirklich ist. Hör einfach auf damit.«


      Der Indigomann hörte auf. Er ging zur Steinplatte, legte sich darauf und verschwand.


      Für Scarlett wurde die Kammer wieder von der Dunkelheit verschluckt. Aber in der Dunkelheit hörte sie wieder das Rascheln. Es wurde immer lauter, als ob sich in der Kammer etwas rundherum schlängelte.


      Eine Stimme erhob sich: WIR SIND DER SLEER.


      Bods Nackenhaare stellten sich auf. Die Stimme, die er in seinem Inneren hörte, klang irgendwie sehr alt und sehr trocken, wie wenn dürre Zweige am Fenster der Kapelle kratzten, und es kam ihm so vor, als wenn mehrere Stimmen gleichzeitig sprechen würden.


      »Hast du das gehört?«, fragte er Scarlett.


      »Ich habe nichts gehört, nur ein raschelndes Geräusch. Ich hatte ein seltsames Gefühl, ein Kribbeln im Bauch, so als würde etwas Schreckliches passieren.«


      »Da passiert nichts Schreckliches«, sagte Bod. Dann sagte er, in Richtung der Kammer: »Wer seid ihr?«


      WIR SIND DER SLEER. WIR BEWACHEN UND BESCHÜTZEN.


      »Was beschützt ihr?«


      DIE RUHESTÄTTE UNSERES MEISTERS. HIER IST SEIN ALLERHEILIGSTES. WIR BESCHÜTZEN ES.


      »Ihr könnt uns nicht berühren«, sagte Bod, »ihr könnt nur Schrecken verbreiten.«


      Die raschelnden Stimmen klangen gereizt. SCHRECKEN IST EINE DER WAFFEN DES SLEER.


      Bod schaute auf den Sims. »Sind das die Schätze eures Meisters? Eine alte Brosche, ein Becher und eine kleine Klinge aus Stein? Das sieht nicht besonders wertvoll aus.«


      DER SLEER WACHT ÜBER DIE SCHÄTZE. ÜBER DIE BROSCHE, DEN KELCH, DAS MESSER. WIR BEWAHREN SIE FÜR DEN MEISTER, BIS ER WIEDERKOMMT. UND ER WIRD WIEDERKOMMEN.


      »Wie viele seid ihr?«


      Doch der Sleer antwortete nicht mehr. Bod hatte ein Gefühl, als wäre sein Kopf mit Spinnweben gefüllt. Er schüttelte sich, um wieder klar denken zu können. Dann drückte er Scarletts Hand. »Wir sollten jetzt gehen«, sagte er.


      Er führte sie an dem Toten im braunen Mantel vorbei. Und ehrlich gesagt, dachte Bod, wäre der Mann nicht so erschrocken und daraufhin gestürzt, hätte er bei seiner Schatzsuche eine herbe Enttäuschung erlebt. Die Schätze von vor zehntausend Jahren waren nicht das, was man sich heutzutage unter einem Schatz vorstellt. Bod führte Scarlett behutsam die Treppe hinauf, bis sie wieder in dem hohen dunklen Bau des Frobisher-Grabmals standen.


      Die nachmittägliche Frühlingssonne schien so grell durch die Ritzen des Gemäuers und durch das Gitter der Eingangspforte, dass Scarlett blinzelte und die Augen mit der Hand beschirmte. Draußen sangen Vögel in den Sträuchern, eine Hummel summte vorbei, alles verströmte Alltagsfrieden.


      Bod drückte die Pforte auf und schaute noch einmal zurück.


      Scarletts helle Kleidung war schmutzig und voller Spinnweben; Gesicht und Hände waren ganz grau vor Staub.


      Vom Fuß des Hügels her rief jemand – es waren sogar mehrere Stimmen –, rief laut und verzweifelt.


      Jemand rief »Scarlett? Scarlett Perkins?« und Scarlett antwortete »Ja, hallo?«. Und bevor sie und Bod die Gelegenheit hatten, darüber zu reden, was sie gesehen hatten, oder über den Indigomann zu sprechen, kam eine Frau in einer fluoreszierenden gelben Weste, auf der POLIZEI stand, und fragte, ob alles in Ordnung sei, wo sie gewesen sei und ob jemand versucht habe, sie zu entführen. Dann redete die Frau in ein Sprechfunkgerät und meldete, man habe das Kind gefunden.


      Bod schlich neben ihnen her, während sie den Friedhofshügel hinuntergingen. Die Tür zur Kapelle stand offen, drinnen warteten Scarletts Eltern. Die Mutter weinte, der Vater sprach besorgt in sein Handy, neben ihm stand eine weitere Polizistin. Keiner bemerkte Bod, der in der Ecke der Kapelle wartete.


      Die Leute befragten Scarlett weiter, was mit ihr passiert sei, und sie antwortete so aufrichtig wie möglich, dass ein Junge namens Nobody mit ihr tief in den Hügel hineingegangen sei, wo ihnen im Dunkeln plötzlich ein Kerl mit einer Tätowierung erschienen sei, aber das sei nur eine Vogelscheuche gewesen. Man gab ihr einen Schokoriegel, wischte ihr das Gesicht ab und fragte, ob der tätowierte Mann mit einem Motorrad gekommen sei. Scarletts Eltern, die jetzt nicht mehr um das Leben ihrer Tochter fürchten mussten, beschuldigten sich gegenseitig, es ihrer Kleinen erlaubt zu haben, auf einem Friedhof zu spielen, auch wenn er ein Naturschutzgebiet war. Heutzutage sei man eben nirgendwo mehr sicher, und wenn man die eigenen Kinder nicht ständig im Auge behalte, könne ihnen etwas Schreckliches zustoßen, vor allem einem Kind wie Scarlett.


      Scarletts Mutter begann zu schluchzen und da fing auch Scarlett an zu weinen. Eine Polizistin bekam Streit mit Scarletts Vater, weil der ihr deutlich zu machen versuchte, dass er als Steuerzahler ihr Gehalt zahle, worauf sie entgegnete, sie sei schließlich ebenfalls Steuerzahlerin, folglich zahle sehr wahrscheinlich sie sein Gehalt. Währenddessen saß Bod, von allen, sogar von Scarlett unbemerkt in einer Ecke der Kapelle, lauschte und beobachtete alles, bis er es nicht mehr aushielt.


      Die Dämmerung senkte sich über den Friedhof, als Silas seinen Schützling beim Amphitheater fand. Bod saß da und schaute über die Stadt. Silas trat still zu dem Jungen und schwieg, wie es seine Art war.


      »Es war nicht ihre Schuld«, sagte Bod. »Es war meine. Und jetzt steckt sie in Schwierigkeiten.«


      »Wohin hast du sie mitgenommen?«, fragte Silas.


      »In den Hügel, damit sie das älteste Grab sieht. Aber da ist niemand drin. Nur so ein schlangenartiges Ding, das sich Sleer nennt und das die Leute erschreckt.«


      »Beeindruckend.«


      Sie gingen zusammen den Weg hinunter und beobachteten, wie die alte Kapelle wieder abgeschlossen wurde und wie die Polizei, Scarlett und ihre Eltern im Abenddunkel den Friedhof verließen.


      »Miss Borrows wird dir beibringen, wie man Buchstaben zu Wörtern verbindet«, sagte Silas. »Kennst du schon ABC – die Katze lief im Schnee?«


      »Ja«, sagte Bod, »schon lange. Kannst du mir noch mehr Bücher besorgen?«


      »Ich denke, schon«, sagte Silas.


      »Glaubst du, dass ich sie jemals wiedersehe?«


      »Das Mädchen? Das bezweifle ich sehr.«


      Doch da irrte sich Silas. Drei Wochen darauf, an einem trüben Nachmittag, kam Scarlett mit ihren Eltern wieder auf den Friedhof.


      Und obwohl ihre Eltern hinter ihr hertrotteten, bestanden sie darauf, dass Scarlett immer in Sichtweite blieb. Von Zeit zu Zeit stöhnte Scarletts Mutter, wie düster hier doch alles sei und dass man Gott sei Dank bald für immer von hier wegziehe.


      Als die Eltern schließlich anfingen, sich zu unterhalten, flüsterte Bod: »Hallo.«


      »Hi«, sagte Scarlett ganz leise.


      »Ich habe schon gedacht, ich seh dich nie mehr wieder.«


      »Ich habe meinen Eltem gedroht, dass ich nicht mit ihnen komme, wenn sie mich nicht noch ein Mal hierherbringen.«


      »Wo zieht ihr hin?«


      »Nach Schottland. Da gibt es eine Universität, wo Papa Teilchenphysik unterrichten kann.«


      Gemeinsam gingen sie den Friedhofsweg entlang, ein kleines Mädchen in einem orangefarbenen Anorak und ein kleiner Junge in einem grauen Laken.


      »Ist Schottland weit weg?«


      »Ja«, sagte sie.


      »Oh.«


      »Ich habe gehofft, dass du hier bist. Um Auf Wiedersehen zu sagen.«


      »Ich bin doch immer hier.«


      »Aber du bist nicht tot, Nobody Owens.«


      »Klar nicht.«


      »Na, dann kannst du doch nicht dein ganzes Leben hier verbringen. Eines Tages bist du groß und dann musst du draußen in der Welt leben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Da draußen ist es zu unsicher für mich.«


      »Wer sagt das?«


      »Silas. Meine Familie. Alle.«


      Sie schwieg.


      Ihr Vater rief: »Scarlett, Schatz, es ist Zeit. Du hattest deinen letzten Ausflug auf den Friedhof. Jetzt gehen wir heim.«


      Scarlett sagte zu Bod. »Du bist der tapferste Junge, den ich kenne, und du bist mein Freund. Mir ist es egal, ob du bloß Fantasie bist oder nicht.« Dann lief sie den Weg zurück, auf dem sie gekommen war, zu ihren Eltern und in die Welt.


    

  


  
    
      Kapitel drei


      


      Die Hunde Gottes

    


    
      

    


    
      Auf jedem Friedhof gibt es ein Grab, das den Ghulen gehört. Wer einen Friedhof lange genug durchstreift, stößt unweigerlich darauf – voller Flecken, der Grabstein rissig oder ganz zerfallen, die Einfassung geborsten, das Grab selbst mit Gras und Unkraut überwuchert, und wer davorsteht, hat das Gefühl, dass sich schon lange niemand mehr darum gekümmert hat. Es ist vielleicht kälter als die anderen Gräber und der Name des Toten ist allzu oft nicht mehr zu lesen. Falls einmal eine Figur das Grabmal geziert hat, dann fehlt ihr der Kopf oder sie ist so mit Moos und Flechten überzogen, dass sie selbst aussieht wie eine Flechte. Wenn sich ein Grab auf einem Friedhof für Vandalen geradezu anbietet, dann ist es das Ghultor. Wenn ein Grab unheimlich wirkt, sodass der Besucher am liebsten anderswo wäre, dann ist es ebenfalls das Ghultor. Auch auf Bods Friedhof gab es eins.

    


    
      Auf jedem Friedhof gibt es eins.


      

    


    
      Silas wollte fort.

    


    
      Bod war bestürzt, als er zum ersten Mal davon erfahren hatte. Jetzt war er nicht mehr bestürzt, er war außer sich.


      »Aber warum?«, fragte Bod.


      »Das habe ich dir schon gesagt. Ich brauche ein paar Informationen. Dazu muss ich eine Reise machen, und um eine Reise zu machen, muss ich weg von hier. Das haben wir doch alles schon besprochen.«


      »Was ist so wichtig, dass du weggehen musst?« Der sechsjährige Bod bot seinen ganzen Verstand auf, um herauszufinden, was Silas dazu gebracht haben könnte, ihn allein zu lassen – doch es gelang ihm nicht. »Das ist nicht fair.«


      Sein Beschützer ließ sich nicht beirren. »Das ist weder fair noch unfair, Nobody Owens. Das ist einfach so.«


      Bod sah das nicht ein. »Du musst dich um mich kümmern, das hast du selbst gesagt.«


      »Als dein Vormund bin ich verantwortlich für dich, das ist richtig. Aber glücklicherweise bin ich nicht der einzige Mensch auf der Welt, der gewillt ist, diese Verantwortung zu übernehmen.«


      »Wo gehst du überhaupt hin?«


      »Hinaus. Weg. Ich muss gewisse Dinge herausfinden, die ich hier nicht herausfinden kann.«


      Bod schnaubte und ging, Tritte gegen imaginäre Steine verteilend, von dannen. Der nordwestliche Teil des Friedhofes war ziemlich verwildert; die Naturfreunde, die sich um den Friedhof kümmerten, kamen gegen den Wildwuchs einfach nicht mehr an. Dort streifte Bod umher und weckte eine Schar viktorianischer Kinder, die alle schon vor ihrem zehnten Lebensjahr verstorben waren, und sie spielten bei Mondenschein im efeuumrankten Urwald Verstecken. Bod tat so, als würde Silas nicht fortgehen, als würde sich nichts ändern, doch als sie mit dem Spielen aufgehört hatten und er zur Kapelle zurückkehrte, sah er zwei Dinge, die ihn eines Besseren belehrten.


      Als Erstes fiel ihm eine Tasche ins Auge. Auf den ersten Blick sah Bod, dass sie Silas gehörte. Sie war bestimmt mindestens hundertfünfzig Jahre alt, ein schönes Stück aus schwarzem Leder, mit Messingbeschlägen und einem schwarzen Griff, eine Tasche, wie ein viktorianischer Arzt oder Bestatter sie benutzt haben mochte und die alle Utensilien enthielt, die möglicherweise gebraucht wurden. Bod hatte Silas’ Tasche noch nie zuvor gesehen, ja er wusste nicht einmal, dass dieser eine Tasche hatte. Aber so eine Tasche konnte nur Silas gehören. Er hätte gern einen Blick hineingeworfen, aber sie war mit einem schweren Messingschloss gesichert. Sie war so schwer, dass Bod sie nicht hochheben konnte.


      Als Zweites sah er eine Frau, die auf der Bank neben der Kapelle saß.


      »Bod«, sagte Silas. »Das ist Miss Lupescu.«


      Miss Lupescu war nicht hübsch. Ihr Gesicht war verkniffen, ihre Miene missbilligend. Sie hatte graue Haare, obwohl ihr Gesicht eigentlich zu jung war für graue Haare. Ihre Schneidezähne standen leicht schief. Sie trug einen unförmigen Regenmantel und um den Hals hatte sie eine Männerkrawatte gebunden.


      »Guten Tag, Miss Lupescu«, sagte Bod.


      Miss Lupescu antwortete nicht. Sie rümpfte nur die Nase. Dann schaute sie Silas an und sagte: »Das ist also der Junge.« Sie stand auf und ging mit geblähten Nasenflügeln um Bod herum, als ob sie ihn beschnuppern wollte. Nachdem sie einmal ganz um ihn herumgegangen war, befahl sie: »Du meldest dich bei mir morgens nach dem Aufstehen und abends, bevor du zu Bett gehst. Ich habe mir ein Zimmer in einem Haus da drüben gemietet.« Sie zeigte auf ein Dach, das von da aus, wo sie standen, gerade noch zu erkennen war. »Ich werde meine Zeit hier auf dem Friedhof verbringen. Ich bin Historikerin, ich forsche über alte Gräber. Hast du mich verstanden, Bub? Da?«


      »Ich heiße Bod«, sagte Bod. »Bod, nicht Bub.«


      »Abkürzung für Nobody«, sagte sie. »Ein blöder Name. Also, Bod ist ein Kosename, ein Spitzname. Das gefällt mir nicht. Ich werde dich jedenfalls ›Bub‹ nennen. Und du nennst mich Miss Lupescu.«


      Bod schaute flehentlich zu Silas auf, aber Silas’ Miene zeigte kein Mitgefühl. Er nahm seine Tasche in die Hand und sagte: »Du bist bei Miss Lupescu in guten Händen, Bod. Bestimmt werdet ihr gut miteinander auskommen.«


      »Nein!«, widersprach Bod. »Sie ist schauderhaft!«


      »Das war ausgesprochen grob von dir«, sagte Silas. »Du solltest dich entschuldigen.«


      Bod wollte nicht, aber wie Silas so vor ihm stand mit seiner Reisetasche in der Hand und drauf und dran war, ihn für unbestimmte Zeit zu verlassen, sagte er schließlich doch: »Entschuldigen Sie bitte, Miss Lupescu.«


      Zuerst erwiderte sie nichts. Sie rümpfte nur die Nase.


      »Ich bin von weit her gekommen, um mich um dich zu kümmern, Junge. Ich hoffe, du bist es wert.«


      Bod fand es unvorstellbar, Silas zu umarmen. Also streckte er ihm nur die Hand hin und Silas beugte sich vor und drückte Bods kleine Patschhand mit seiner großen blassen Männerhand. Dann griff er nach seiner schwarzen Ledertasche, als hätte sie überhaupt kein Gewicht, und marschierte hinunter bis zur Pforte und dann aus dem Friedhof hinaus.


      Bod erzählte es seinen Eltern.


      »Silas ist weg«, sagte er.


      »Der kommt wieder, ganz sicher«, sagte Mr Owens fröhlich. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Bod. – Wie das Amen in der Kirche, so sagt man doch.«


      Und Mrs Owens fügte hinzu: »Als du geboren bist, hat er uns versprochen, dass er, wenn er den Friedhof verlassen muss, jemanden finden wird, der dich an seiner Stelle mit Essen versorgt und der ein Auge auf dich hat. Und das hat er getan, man kann sich auf ihn verlassen.«


      Schon wahr, Silas hatte Bod jede Nacht etwas zu essen gebracht und es in der Krypta gelassen, doch das war in Bods Augen das Geringste, was er für ihn getan hatte. Silas gab ihm guten, verständlichen und stets treffenden Rat; er wusste überhaupt mehr als die Friedhofsleute. Die kannten nur die Welt von vor mehreren Hundert Jahren, er aber hatte dank seiner nächtlichen Ausflüge nach draußen ein genaues Bild von der Welt, wie sie jetzt war. Er war unerschütterlich und verlässlich, er war jede Nacht da gewesen, seit Bod lebte. Deshalb konnte Bod sich die Friedhofskapelle ohne ihren einzigen Bewohner nur schwer vorstellen; und vor allem hatte Silas ihm ein Gefühl von Sicherheit gegeben. Auch Miss Lupescu sah ihre Aufgabe nicht nur darin, Bod etwas zu essen zu bringen. Das tat sie allerdings auch.


      »Was ist das?«, fragte Bod entsetzt.


      »Etwas Gutes zu essen«, sagte Miss Lupescu. Sie hatte zwei Plastikbehälter auf den Tisch der Krypta gestellt und hob die Deckel hoch. Sie zeigte erst auf den einen Behälter: »Ist Graupensuppe mit Rote Bete«, dann auf den anderen: »Ist Salat. Jetzt iss, beides, ich machen für dich.«


      Bod starrte zu ihr hoch, um herauszufinden, ob das Ganze vielleicht ein Scherz war. Das Essen, das Silas mitgebracht hatte, war meistens verpackt und stammte aus Läden, in denen man auch spätnachts einkaufen konnte, ohne dass jemand fragte. Noch nie hatte jemand ihm Essen in Plastikbehältern mit einem Deckel darauf mitgebracht. »Es riecht schrecklich«, sagte er.


      »Wenn du die Graupensuppe nicht gleich isst«, sagte Miss Lupescu, »wird sie noch schrecklicher. Sie wird kalt. Iss jetzt also.«


      Bod war hungrig. Er nahm einen Plastiklöffel, tunkte ihn in die purpurrote Suppe und aß. Die Suppe war schleimig und ungewohnt, aber er behielt sie unten.


      »Und jetzt den Salat!«, sagte Miss Lupescu und entfernte den Deckel von dem zweiten Behälter. Dieser enthielt große Brocken roher Zwiebel, Rote Bete und Tomaten, alles in dickflüssiger Essigmarinade. Bod nahm ein Stück Rote Bete in den Mund und begann zu kauen. Er merkte, wie sich Speichel in seinem Mund ansammelte, und wusste, wenn er es schluckte, würde er sich übergeben müssen. Er sagte: »Ich kann das nicht essen.«


      »Ist gut für dich.«


      »Mir wird aber schlecht.«


      Sie sahen sich an, der kleine Junge mit dem wirren mausgrauen Haar und die verkniffene blasse Dame, bei der jedes Silberhaar an seinem Platz lag. »Du isst noch ein Stück«, befahl Miss Lupescu.


      »Ich kann nicht.«


      »Du isst noch ein Stück oder du bleibst so lange hier, bis du alles aufgegessen hast.«


      Bod fischte ein Stück essiggetränkte Tomate heraus, kaute es und würgte es hinunter. Miss Lupescu drückte die Deckel auf die Plastikbehälter und verstaute sie in der Einkaufstüte. Sie sagte: »Jetzt Schulstunden.«


      Es war Hochsommer, richtig dunkel würde es erst gegen Mitternacht werden. In dieser Jahreszeit fand kein Unterricht statt, Bod verbrachte diese warmen hellen Sommernächte mit Spielen, Klettern und Herumstromern.


      »Schulstunden?«, fragte er erstaunt.


      »Dein Vormund war der Ansicht, es könnte nichts schaden, wenn ich dir ein paar Sachen beibringe.«


      »Ich habe Lehrer. Letitia Borrows bringt mir lesen und schreiben bei und Mr Pennyworth unterrichtet mich nach dem Kompendium für den jungen Gentleman nebst zusätzlichen Lektionen für die Verstorbenen. Ich habe auch Erdkunde und so. Ich brauche nicht noch mehr Unterricht.«


      »Du weißt also schon alles, Junge? Sechs Jahre alt und du weißt schon alles.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      Miss Lupescu verschränkte die Arme. »Was weißt du über Ghule?«


      Bod versuchte, sich zu erinnern, was ihm Silas über Ghule erzählt hatte. »Man soll sich von ihnen fernhalten«, sagte er.


      »Und das ist alles, was du weißt? Da? Warum soll man sich von ihnen fernhalten? Woher kommen sie? Wohin gehen sie? Warum soll man sich nicht in der Nähe einer Ghulpforte aufhalten? Na?«


      Bod zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Nenn mir die verschiedenen Gattungen der Lebewesen«, sagte sie. »Aber schnell.«


      Bod überlegte einen Augenblick. »Die Lebenden«, begann er. »Mhm. Die Toten.« Er stockte. »Die Katzen?«, bot er unsicher an.


      »Du bist ungebildet, Junge«, sagte Miss Lupescu. »Das ist schlimm. Und du bist auch noch zufrieden damit und das ist noch viel schlimmer. Wiederhole: Es gibt die Lebenden und die Toten, die Tagwesen und die Nachtwesen, die Ghule und die Nebelgänger, die hohen Jäger und die Hunde Gottes. Und schließlich gibt es die Einzelgänger.«


      »Und was sind Sie?«, fragte Bod.


      »Ich«, sagte sie ernst, »bin Miss Lupescu.«


      »Und was ist Silas?«


      Sie überlegte kurz. »Er ist ein Einzelgänger.«


      Bod stand die Stunde durch. Wenn Silas ihm Unterricht gab, war das immer kurzweilig. Meist merkte Bod gar nicht, dass ihm etwas beigebracht wurde. Miss Lupescu arbeitete mit Listen und Bod verstand nicht, welchen Nutzen das haben sollte. Er saß in der Krypta und hatte nur den einen Wunsch: wieder draußen zu sein im Abendlicht, unter dem Geistermond.


      Als die Stunde vorbei war, machte er sich in der miesesten Stimmung davon. Er hielt Ausschau nach Spielkameraden, fand aber niemanden. Nur ein großer grauer Hund streunte zwischen den Grabsteinen umher, hielt aber stets Abstand zu ihm.


      Die Woche wurde noch schlimmer.


      Miss Lupescu brachte ihm weiterhin selbst gekochte Sachen mit: Knödel, die in Schweinefett schwammen, eine sämige dunkelrote Suppe mit einem Klacks saurer Sahne, kalte gekochte Kartoffeln, Dauerwürste mit viel Knoblauch, hart gekochte Eier in einer ekligen grünen Soße. Er aß so wenig wie möglich davon. Auch der Unterricht ging weiter. Zwei Tage lang brachte sie ihm nichts anderes bei als Hilferufe in allen möglichen Sprachen. Und sie klopfte ihm mit ihrem Stift auf die Finger, wenn er Fehler machte oder die Antwort schuldig blieb. Am dritten Tag bombardierte sie ihn damit. »Auf Französisch?«


      »Au secours.«


      »Morse-Alphabet?«


      »S-O-S. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz.«


      »Nachthund?«


      »Zu dumm. Jetzt komme ich nicht darauf, was ein Nachthund ist.«


      »Ihre Flügel sind unbehaart, sie fliegen tief und schnell. Sie besuchen nicht diese Welt, sondern sind im roten Himmel über der Straße nach Ghulheim zu Hause.«


      »Das muss ich doch nicht wissen.«


      Miss Lupescu kniff den Mund noch mehr zusammen. Dann sagte sie nur: »Nachthund?«


      Bod machte einen Laut tief in der Kehle, wie sie es ihm beigebracht hatte. Einen kehligen Schrei wie der eines Adlers. Sie zog die Nase hoch. »So ist es recht.«


      Bod sehnte den Tag herbei, an dem Silas endlich zurückkehrte.


      Er sagte zu Miss Lupescu: »Hin und wieder treibt sich ein großer grauer Hund auf dem Friedhof herum. Er ist aufgetaucht, als Sie gekommen sind. Ist das Ihr Hund?«


      Miss Lupescu zog ihre Krawatte straff. »Nein«, sagte sie.


      »Sind wir fertig?«


      »Für heute, ja. Ich gebe dir die Liste zum Auswendiglernen bis morgen.«


      Miss Lupescus Listen waren in einer blassen roten Tinte auf weißem Papier gedruckt und rochen seltsam. Bod nahm die neue Liste mit auf den Platz am Hang und versuchte, sich die Wörter einzuprägen, doch er war mit den Gedanken nicht bei der Sache. Er faltete das Blatt zusammen und versteckte es unter einem Stein.


      Keiner spielte heute Nacht mit ihm. Keiner wollte unter dem großen Sommermond mit ihm spielen, plaudern, umherstreifen oder klettern.


      Er ging hinunter zur Gruft der Owens und klagte den Zieheltern sein Leid. Doch Mrs Owens wollte nichts Nachteiliges über Miss Lupescu hören, schon allein deswegen, weil Silas sie als Lehrerin ausgewählt hatte. Mr Owens zuckte nur die Schultern und erzählte Bod von seiner Zeit als Tischlerlehrling und wie gern er all die nützlichen Dinge gelernt hätte, die Bod lernen musste, was für Bod überhaupt kein Trost war.


      »Solltest du jetzt nicht eigentlich lernen?«, fragte Mrs Owens. Bod ballte die Hände zu Fäusten und schwieg.


      Mit dem Gefühl, von aller Welt ungeliebt und unverstanden zu sein, stapfte er auf den Friedhof.


      Bod grübelte über die Ungerechtigkeit nach, die ihm geschah, und streifte, hier und da gegen einen Stein tretend, über den Friedhof. Er bemerkte wieder den großen grauen Hund und rief ihm etwas zu, in der Hoffnung, er würde kommen und mit ihm spielen. Doch der Hund kam nicht näher. Enttäuscht warf Bod einen Klumpen Erde nach ihm, doch er verfehlte sein Ziel, der Klumpen klatschte auf einen Grabstein und die Erde spritzte nach allen Seiten. Der große Hund schaute vorwurfsvoll zu Bod herüber, dann glitt er in den Schatten und war wieder verschwunden.


      Der Junge machte kehrt und ging über den Südwesthang des Hügels zurück, wobei er einen großen Bogen um die alte Kapelle machte. Er wollte den Ort nicht sehen, der ohne Silas verwaist war. Er blieb an einem Grab stehen, das genauso aussah, wie Bod sich fühlte.


      Es lag unter einer alten Eiche, die einmal von einem Blitz getroffen worden war und deren schwarzer Stamm nun wie eine scharfe Kralle aus dem Boden ragte. Die Grabplatte selbst war voller Stockflecken und rissig und darüber war ein Gedenkstein, an dem ein Engel ohne Kopf hing, dessen Gewand aussah wie ein gewaltiger Baumpilz.


      Bod setzte sich ins Gras und tat sich selbst leid. Er hasste alle, auch Silas, weil der ihn im Stich gelassen hatte. Dann schloss er die Augen, rollte sich im Gras zusammen und glitt in traumlosen Schlaf.


      

    


    
      Die Straße hügelan kamen der Herzog von Westminster, der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh und der Bischof von Bath und Wells, in zerfetzten Lumpen und alle drei nur noch Knochen und Sehnen, aber wie Frösche über Abfalleimer springend, sich immer im Schutz der Hecken haltend und von Schatten zu Schatten huschend.

    


    
      Sie waren so klein, wie wenn sie in der Sonne zusammengeschrumpft wären. Sie sprachen in fein gedrechselten Sätzen wie »Wenn Euer Gnaden auch nur einen schwachen Schimmer davon haben, wo wir uns befinden könnten, dann wäre ich Euch für eine Auskunft unendlich verbunden. Sollte dem aber nicht so sein, halten Euer Gnaden doch die Futterluke geschlossen.« Oder: »Exzellenz, ich sage lediglich, dass sich hier in der Nähe ein Friedhof befinden muss, ich rieche das«, und: »Wenn Ihr es riecht, dann müsste ich es auch riechen, da ich eine feinere Nase habe als Euer Gnaden.«


      So unterhielten sie sich, während sie sich durch die Gärten der Vorstadtsiedlung stahlen. Um einen Garten machten sie einen Bogen. (»Psst!«, zischte der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh, »frei laufende Hunde!«) Sogleich huschten alle auf die Gartenmauer wie Ratten und von dort hinunter auf die Straße und weiter, den Hügel hinauf. Dann standen sie vor der Friedhofsmauer, sie kletterten hinauf, wie die Eichhörnchen auf Bäume klettern, und schnupperten.


      »Ein Porzellanhund«, sagte der Herzog von Westminster.


      »Wo denn? Ich weiß nicht recht«, sagte der Bischof von Bath und Wells. »Jedenfalls riecht er nicht wie ein richtiger Hund.«


      »Irgendjemand hat vorhin auch den Friedhof nicht gerochen«, bemerkte der ehrenwerte Archibald Fitzhugh. »Ich sage, es ist bloß ein Hund.«


      Die drei sprangen von der Mauer und rannten, Arme und Beine gleichermaßen zu Hilfe nehmend, durch den Friedhof bis zum Ghultor bei der schwarzen Eiche.


      Dort neben dem Tor, im Mondschein, blieben sie stehen.


      »Ja, was haben wir denn da?«, fragte der Bischof von Bath und Wells.


      »Ach du meine Güte«, stieß der Herzog von Westminster hervor.


      Da schlug Bod die Augen auf.


      Die drei Gesichter, die ihn anschauten, sahen aus wie Mumien, eingefallen und ausgedörrt, doch ihre Züge waren lebhaft und interessiert: grinsende Münder mit scharfen gelben Zähnen, helle, glänzende Augen und Finger wie Klauen, die flink herumtasteten.


      »Wer seid ihr?«, fragte Bod.


      »Wir«, sagte eines der Wesen – sie waren, wie Bod jetzt sah, nicht viel größer als er selbst –, »sind Leute von allerhöchster Wichtigkeit. Das ist der Herzog von Westminster.« Der Größte machte eine Verbeugung und sagte: »Ich bin entzückt …« – »Und das ist der Bischof von Bath und Wells.« Dieser lächelte breit, bleckte die Zähne und zeigte eine spitze, unglaublich lange Zunge. Die ganze Gestalt entsprach nicht Bods Bild von einem Bischof: scheckige Haut und ein großer dunkler Fleck über einem Auge gaben ihr fast ein piratenhaftes Aussehen. »Und isch ’abe die Ehre, ter Ehrenwerte Harchibald Fitzhugh zu sein. Tsu Ihren Diensten.«


      Die drei Gestalten verbeugten sich gleichzeitig. Der Bischof von Bath und Wells sagte: »Nun, junger Mann, lass deine Geschichte hören. Aber erzähl keine Schweinereien, denk dran, dass du mit einem Bischof redest.«


      »Sie sagen es, Euer Exzellenz«, sagten die beiden anderen.


      Also erzählte Bod ihnen alles. Dass keiner ihn mochte, dass keiner mit ihm spielen wollte, dass keiner sich um ihn kümmerte und dass sogar sein Vormund ihn im Stich gelassen hatte.


      »Menschenskind«, staunte der Herzog von Westminster und kratzte sich an der Nase (ein kleines vertrocknetes Ding, das hauptsächlich aus Nasenlöchern bestand). »Du musst unbedingt irgendwohin, wo die Leute dich lieben und schätzen.«


      »So etwas gibt es nicht«, sagte Bod. »Ich darf den Friedhof nicht verlassen.«


      »Er braucht Freunde und Spielkameraden, und zwar möglichst viele«, sagte der Bischof von Bath und Wells und schlackerte mit der langen Zunge. »Eine Stadt voller Vergnügungen, voller Spaß und Zauberei, wo man dich schätzt und nicht übergeht.«


      Bod erzählte weiter: »Die Frau, die sich um mich kümmern soll, bringt mir schreckliches Essen. Suppe mit steinharten Eiern und so.«


      »Essen!«, stieß der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh hervor. »Da, wo wir hingehen, gibt es das beste Essen von der Welt. Mir läuft schon das Wasser im Mund zusammen, wenn ich nur dran denke.«


      »Darf ich mitkommen?«, fragte Bod.


      »Mitkommen?« Der Herzog von Westminster klang erschrocken.


      »Seid doch nicht so, Euer Gnaden«, sagte der Bischof von Bath und Wells, »’abt ein fühlend ’erz. Schaut euch das arme Wurm an, ’at wer weiß wie lang keine gescheite Mahlzeit mehr ge’abt.«


      »Ich bin dafür, dass wir ihn mitnehmen«, sagte der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh. »Bei uns daheim gibt’s gutes Futter.« Er klopfte sich auf den Bauch, um zu zeigen, wie gut das Essen war.


      »Bist du für ein Abenteuer zu haben?«, fragte der Herzog von Westminster, überwältigt von der romanhaften Idee. »Oder willst du den Rest deines Lebens hier versauern?« Und mit knochigen Fingern wies er auf den Friedhof und in die Nacht.


      Bod dachte an Miss Lupescu, an ihr schreckliches Essen, an ihre Listen und an ihren verkniffenen Mund.


      »Ich bin dabei«, sagte er.


      Bods neue Freunde waren zwar kaum größer als er, aber sie waren viel stärker als ein Kind. Der Bischof von Bath und Wells hob ihn auf und hielt ihn über seinem Kopf, während der Herzog von Westminster ein Büschel mickriges Gras packte, etwas rief, das klang wie »Skagh! Thegh! Khavagah!«, und daran zog. Die Steinplatte über dem Grab ging auf wie eine Falltür, darunter gähnte Dunkelheit.


      »Jetzt aber schnell«, sagte der Herzog. Der Bischof stieß Bod in die dunkle Öffnung und sprang ihm nach, gefolgt von Archibald Fitzhugh. Als Letzter sprang der Herzog mit dem lauten Ruf »Wegh Khârados!«. Die Steinplatte krachte über ihnen zu und die Ghulpforte war geschlossen.


      Bod fiel durch die Dunkelheit wie ein Klumpen Stein. Er war viel zu verblüfft, um sich zu fürchten, und fragte sich nur, wie tief das Loch unter diesem Grab wohl war, als zwei starke Arme ihn unter den Achseln packten und ihn durch die Dunkelheit schwangen.


      Bod wusste seit Jahren nicht mehr, was völlige Dunkelheit war. Auf dem Friedhof konnte er sehen wie die Toten, für ihn war kein Grab und keine Gruft wirklich schwarz. Nun lernte er völlige Dunkelheit kennen und obendrein spürte er, wie er durch Nacht und Wind geworfen wurde. Ein angsteinflößendes, aber auch wahnsinnig aufregendes Erlebnis.


      Und dann war Licht und alles verwandelte sich.


      Der Himmel war rot, aber es war nicht der warme Ton des Abendrots. Es war ein zorniges, glühendes Rot wie die Farbe einer entzündeten Wunde. Die Sonne war klein und sie sah aus, als sei sie alt und sehr weit weg. Es war kalt hier und sie stiegen eine Mauer hinab, aus der Grabsteine und Statuen ragten, als ob ein ganzer Friedhof auf die Seite gekippt worden wäre. Wie drei Schimpansen in zerknitterten schwarzen Anzügen schwangen sich der Herzog von Westminster, der Bischof von Bath und Wells und der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh von Statue zu Statue und von Grabstein zu Grabstein. Bod hielten sie mit festem Griff zwischen sich, warfen ihn nach vorn und fingen ihn mit Leichtigkeit wieder auf, ohne auch nur hinzusehen.


      Bod schaute in den dunklen Schacht über sich, durch den sie in diese fremde Welt gekommen waren, doch er sah nur Gräber über Gräber.


      Er fragte sich, ob jedes der Gräber, an denen sie sich vorbeischwangen, eine Tür war für solche Wesen wie die, die ihn gerade fortschleppten.


      »Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte er, doch seine Stimme wurde vom Wind fortgepeitscht.


      Sie sausten immer schneller. Über ihnen sah Bod eine Statue auftauchen und zwei weitere Wesen wurden in die Welt unter dem blutroten Firmament geschleudert, gerade so wie die, die Bod trugen. Die eine Gestalt trug eine schäbige Seidenrobe, die wohl einmal weiß gewesen war, die andere trug einen fleckigen grauen Anzug, der viel zu groß war und dessen Ärmel in dunklen Fetzen herabhingen. Sie erspähten Bod und seine drei neuen Freunde und setzten ihnen nach.


      Der Herzog von Westminster stieß einen heiseren Schrei aus, so als wäre er erschrocken. Mit ihren Verfolgern auf den Fersen, hangelten sich Bod und seine drei Begleiter an der Gräberwand hinunter. Keiner schien müde zu werden oder außer Atem zu kommen unter dem roten Firmament, von dem die verglühte Sonne herabschaute wie ein totes Auge. Schließlich landeten sie neben der mächtigen Statue eines Wesens, dessen Gesicht ganz aus einer flechtenartigen Wucherung zu bestehen schien. Bod staunte, als er dem 33. Präsidenten von Amerika und dem Kaiser von China vorgestellt wurde.


      »Dieser junge Mann hier ist Bod«, sagte der Bischof von Bath und Wells. »Er wird einer von uns werden.«


      »Außerdem sucht er etwas Gutes zu essen«, fügte der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh hinzu.


      »Also wenn du einer von uns wirst, dann ist feines Essen inbegriffen«, sagte der Kaiser von China.


      »Versteht sich«, sagte der 33. Präsident von Amerika. »Ich werde einer von euch?«, sagte Bod. »Wollt ihr damit sagen, dass ich so werde wie ihr?«


      »Gespannt wie ein Flitzebogen, scharf wie eine Rasierklinge; wer diesen Jungen verschaukeln will, muss sehr spät nachts aufstehen«, sagte der Bischof von Bath und Wales. »Ja, einer von uns, so stark, so schnell und so unbezwingbar.«


      »Mit Zähnen, die Knochen zermalmen, und mit einer Zunge, scharf und lang genug, um das Mark aus allen Knochen zu saugen und den feistesten Gesichtern das Fleisch abzuziehen«, sagte der Kaiser von China.


      »Von Schatten zu Schatten huschen, ohne je gesehen, je verdächtigt zu werden. Frei wie die Luft, schnell wie die Gedanken, kalt wie der Frost, hart wie Stahl, gefährlich wie, wie wir«, sagte der Herzog von Westminster.


      Bod schaute die Wesen an. »Aber wenn ich nun gar keiner von euch sein will?«


      »Du willst nicht? Aber natürlich willst du! Was könnte schöner sein? Ich glaube, es gibt im ganzen Weltall keine Seele, die nicht genauso sein will wie wir.«


      »Wir haben die schönste Stadt –«


      »Ghulheim«, sagte der 33. Präsident von Amerika.


      »Das beste Leben, das beste Essen –«


      »Kannst du dir vorstellen«, schaltete sich der Bischof von Bath und Wells ein, »was für ein Labsal der schwarze Trunk ist, der sich in einem bleiernen Sarg sammelt? Oder was für ein Gefühl es ist, wichtiger zu sein als Könige und Königinnen, Präsidenten, Minister oder Kriegshelden, es genau zu wissen, so wie man weiß, dass Menschen wichtiger sind als Rosenkohl?«


      »Was seid ihr für Wesen?«


      »Ghule«, sagte der Bischof von Bath und Wells. »Fürwahr, da hat aber einer nicht aufgepasst. Wir sind Ghule.«


      »Schau!«


      Unter ihnen rannte und hüpfte ein ganzer Haufen kleinwüchsiger Wesen, und ehe Bod etwas sagen konnte, wurde er von einem Paar knochiger Hände gepackt und in einer Reihe von Sprüngen und Salti mitgerissen. Auch sie wollten sich mit ihren Artgenossen treffen.


      Die Gräberwand war zu Ende. Vor ihnen lag eine öde Ebene, eine Wüste aus Fels und Knochen, und durch diese Ebene wand sich ein ausgetretener Pfad bis zu einer Stadt, die viele Meilen entfernt auf einem roten Felsenberg thronte.


      Bod schaute hinauf zu der Stadt und erschauderte; ein Gefühl überflutete ihn, eine Mischung aus Abscheu und Furcht, Ekel und Übelkeit, und alles überlagert von Entsetzen.


      Ghule bauen nicht, sie sind Schmarotzer und Aasfresser. Die Stadt, die sie Ghulheim nennen, hatten sie vor langer Zeit entdeckt, aber nicht selbst errichtet. Keiner weiß, welche Wesen diese Bauten mit ihrem Gewirr aus Tunneln und Türmen gemacht haben, aber es steht fest, dass nur das Volk der Ghule hier heimisch werden konnte.


      Schon von dem Pfad aus, schon viele Meilen von der Stadt entfernt, sah Bod, dass alle Winkel schief waren, dass die Mauern eine aberwitzige Neigung hatten, dass hier alle Albträume, die er jemals durchlitten hatte, an einem Ort zusammenkamen wie ein riesiges Maul voller schief stehender Zähne. Offenbar hatte man die Stadt nur gebaut, um sie gleich wieder zu verlassen, Stein gewordener Ausdruck der Angst, des Wahns und des Ekels ihrer Erbauer. Die Ghule hatten sie entdeckt, begeistert in Beschlag genommen und sie »Heim« genannt.


      Ghule bewegen sich schnell. Schneller, als ein Geier fliegt, schwirrten sie die Straße entlang. Sie trugen Bod hoch über ihrem Kopf und warfen ihn sich gegenseitig zu, bis sich der Junge am Ende ganz schwindelig, krank und benommen fühlte.


      Über ihnen am scharfroten Firmament kreiste etwas auf riesigen schwarzen Flügeln.


      »Vorsicht«, rief der Bischof. »Versteckt ihn. Ich will nicht, dass die Nachthunde ihn kriegen. Verdammte Diebe.«


      »Recht so. Wir hassen Diebe!«, rief der Kaiser von China.


      Nachthunde am roten Firmament über Ghulheim. Bod holte tief Luft und rief um Hilfe, wie er es bei Miss Lupescu gelernt hatte. Er stieß einen Schrei aus wie ein Adler, einen tiefen, kehligen Laut.


      Eines der geflügelten Biester stürzte sich auf sie herab und glitt über sie hinweg. Bod stieß den Schrei noch einmal aus, bis eine harte Hand sich auf seinen Mund presste. »Gute Idee, sie herzurufen«, sagte der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh, »aber glaub mir, sie sind erst genießbar, wenn sie sich ein paar Wochen zersetzt haben, und sie machen nur Ärger. Zwischen ihnen und uns kann keine Liebe sein.«


      Der Nachthund erhob sich wieder in die trockene Wüstenluft und schloss sich seinen Gefährten an. Bod ließ alle Hoffnung fahren.


      Die Ghule rasten auf die Felsenstadt zu und Bod, der jetzt ohne viel Federlesens auf die stinkenden Schultern des Herzogs von Westminster geworfen worden war, musste wohl oder übel mit.


      Die tote Sonne ging unter und zwei Monde gingen auf: Der eine, groß, weiß und zerklüftet, schien, als er aufging, den halben Horizont einzunehmen, wenngleich er wieder schrumpfte, je höher er stieg; der andere war kleiner und hatte die bläulich grüne Farbe von Schimmelkäse. Sein Erscheinen am Nachthimmel versetzte das Ghulvolk in Feststimmung. Sie machten halt und schlugen neben der Straße ein Lager auf.


      Einer von den Neuen in der Truppe – Bod meinte sich zu erinnern, dass er als der »berühmte Schriftsteller Victor Hugo« vorgestellt worden war – öffnete einen Sack mit Brennholz, an manchen Brettern waren noch Messinggriffe und Scharniere, zückte ein Feuerzeug und machte ein Feuer, während sich die anderen Ghule im Kreis um das Feuer niederließen. Sie schauten zu dem bläulich grünen Mond hinauf und balgten sich, schimpfend, kratzend und beißend, um die besten Plätze.


      »Wir schlafen erst einmal und bei Monduntergang setzen wir den Weg nach Ghulheim fort«, sagte der Herzog von Westminster. »Wir haben noch neun bis zehn Stunden im Sauseschritt vor uns. Bis zum nächsten Mondaufgang dürften wir es geschafft haben. Und dann feiern wir erst einmal, dass du einer von uns wirst.«


      »Es tut auch gar nicht weh«, beruhigte der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh. »Du wirst es kaum merken und denk daran, wie glücklich du dann bist.«


      Sie erzählten sich gegenseitig Geschichten, wie wunderbar es doch sei, ein Ghul zu sein, und was für tolle Sachen sie schon mit ihren mächtigen Zähnen zermalmt und vertilgt hatten. Krankheiten und Seuchen konnten ihnen nichts anhaben, sagte einer von ihnen. Ja, egal, woran ihr Abendessen gestorben war, sie schlangen es einfach hinunter. Sie erzählten von den Orten, an denen sie schon gewesen waren, es waren wohl meist Katakomben und Massengräber (»in Massengräbern findet man immer etwas Gutes zu essen«, sagte der Kaiser von China und alle stimmten ihm zu). Sie erzählten Bod auch, wie sie zu ihren Namen gekommen waren und dass er, sobald er ein namenloser Ghul geworden sei, ebenfalls einen Namen erhalten werde.


      »Aber ich will keiner von euch werden«, sagte Bod.


      »Auf die eine oder andere Weise wirst du es doch«, sagte der Bischof von Bath und Wells fröhlich. »Die andere Weise ist schmieriger, es bedeutet, dass man verdaut wird und du hast nicht sehr lange was davon.«


      »Aber das ist kein angenehmes Thema«, sagte der Kaiser von China. »Es gibt nichts Besseres, als ein Ghul zu sein. Wir fürchten uns vor gar nixxx.«


      Und alle Ghule, die um das Feuer aus Sargbrettern saßen, heulten bei diesem Ausspruch und grölten, wie klug sie waren und wie mächtig und wie schön es war, sich vor nichts zu fürchten.


      Aus der Wüste erscholl ein fernes Heulen. Die Ghule schnatterten sofort wild durcheinander und drängten sich dichter um das Feuer.


      »Was war das?«, fragte Bod.


      Die Ghule schüttelten den Kopf. »Ach, nur irgendwas da draußen in der Wüste«, flüsterte einer. »Still. Sonst hört es uns!«


      Alle Ghule waren mucksmäuschenstill, dann vergaßen sie das Ding da draußen in der Wüste wieder und stimmten ihre Ghulgesänge an, voller übler Wörter und schlimmer Gefühle, und der beliebteste unter diesen Gesängen war bloß eine Aufzählung von verwesenden Körperteilen und wie und in welcher Reihenfolge man sie am besten verzehrte.


      »Ich will nach Hause«, sagte Bod, als die letzten Worte des Gesangs verklungen waren. »Ich will nicht hier sein.«


      »Nimm’s nicht so schwer«, sagte der Herzog von Westminster. »Glaub mir, mein Kleiner, wenn du erst einer von uns bist, wirst du dich nicht mal daran erinnern, dass du überhaupt ein Zuhause gehabt hast.«


      »Ich erinnere mich an nichts aus der Zeit, bevor ich ein Ghul geworden bin«, sagte der berühmte Schriftsteller Victor Hugo.


      »Ich auch nicht«, sagte der Kaiser von China stolz.


      »Nö«, sagte der 33. Präsident von Amerika.


      »Du wirst zum erlauchten Kreis der klügsten, stärksten und mutigsten Wesen überhaupt gehören«, prahlte der Bischof von Bath und Wells.


      Bod hatte keine hohe Meinung von der Klugheit oder dem Mut der Ghule. Aber sie waren stark und schnell, wie es kein Mensch je sein könnte, und er befand sich mitten unter ihnen. Ein Ausbruchsversuch hätte keine Chance auf Erfolg. Sie hätten ihn nach zehn Metern schon eingeholt.


      Draußen in der Nacht heulte es wieder und die Ghule rückten noch näher ans Feuer. Bod hörte, wie sie schnaubten und fluchten. Vor Heimweh ganz elend, schloss er die Augen. Er wollte kein Ghul werden. Und wie sollte er je Schlaf finden, voll Kummer und ohne Hoffnung, aber dann schlief er doch zwei oder drei Stunden.


      Ein Geräusch weckte ihn – laut und ganz in seiner Nähe. Jemand sagte: »Wo sind sie bloß?« Er schlug die Augen auf und bekam mit, wie der Bischof von Bath und Wells auf den Kaiser von China einredete. Offenbar waren ein paar Mitglieder ihrer Bande nachts spurlos verschwunden und keiner hatte eine Erklärung dafür. Die übrigen Ghule waren entsetzt. Sie brachen rasch ihr Lager ab und der 33. Präsident von Amerika nahm Bod und legte ihn sich wie ein Bündel über die Schulter.


      Der Morgenhimmel war wieder blutrot, als die Ghule die Felswände hinunter auf die Straße kletterten und Richtung Ghulheim hasteten. Ihre Begeisterung hatte sich gelegt und Bod kam es so vor, während er so dahinfederte, als würden sie vor etwas davonlaufen.


      Gegen Mittag, die tote Sonne stand hoch über ihnen, machten die Ghule halt und lagerten sich im Kreis. Vor ihnen hoch am Himmel kreisten Dutzende von Nachthunden, die sich von den warmen Aufwinden tragen ließen.


      Die Ghule waren in zwei Lager gespalten: Die einen maßen dem Verschwinden ihrer Kumpane keine Bedeutung bei, die anderen dagegen glaubten, dass irgendjemand, wahrscheinlich die Nachthunde, es auf sie abgesehen hatte. Sie konnten sich untereinander nicht einigen, außer in einem Punkt: Sie wollten sich mit Steinen bewaffnen, um sich zu verteidigen, falls die Nachthunde sie angreifen würden. Dann sammelten sie Steine vom Wüstenboden und füllten damit die Taschen ihrer Gewänder.


      Ein neuerliches Geheul drang aus der Wüste, links von ihnen. Die Ghule suchten einander mit Blicken. Das Geheul war lauter als in der Nacht zuvor und auch näher, ein tiefes, wolfsähnliches Heulen.


      »Habt ihr das gehört?«, fragte der Oberbürgermeister von London.


      »Nö«, sagte der 33. Präsident von Amerika.


      »Ich auch nicht«, sagte der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh.


      Das Geheul kam wieder.


      »Wir müssen heim«, sagte der Herzog von Westminster und wiegte einen großen Stein in der Hand.


      Die Ghule strömten der Albtraumstadt Ghulheim entgegen, die sich wie ein Nest an einen Felsvorsprung schmiegte.


      »Nachthunde greifen an!«, rief der Bischof von Bath und Wells. »Werft Steine nach den Blutsaugern!«


      Bod sah alles verkehrt herum, denn er hing mit dem Kopf nach unten über der Schulter des 33. Präsidenten von Amerika. Auch bekam er den aufgewirbelten Staub von der Landstraße in die Augen. Aber er hörte ganz deutlich die Schreie, wie Adlergeschrei. Bod versuchte wieder, die Nachthunde um Hilfe zu rufen. Diesmal hinderte ihn niemand daran, aber er war sich nicht sicher, ob ihn überhaupt jemand hörte durch die Schreie der Nachthunde und die Flüche der Ghule, die seine Retter mit Steinen bewarfen.


      Bod hörte das Geheul wieder, jetzt kam es von rechts.


      »Diese Scheuklappenträger kommen dutzendweise«, sagte der Herzog von Westminster düster.


      Der 33. Präsident von Amerika übergab Bod an den berühmten Schriftsteller Victor Hugo. Der steckte den Jungen einfach in einen Sack und warf ihn sich über die Schulter. Bod war froh, dass der Sack nur nach staubigem Holz roch.


      »Sie ziehen sich zurück!«, rief ein Ghul. »Da, sie verschwinden.«


      »Warte nur«, hörte Bod eine Stimme ganz in seiner Nähe, die sich anhörte wie die des Bischofs von Bath und Wells. »In Ghulheim sind wir vor solchem Mumpitz sicher. Ghulheim ist uneinnehmbar.«


      Bod hatte nicht mitbekommen, ob es bei den Kämpfen mit den Nachthunden Verletzte oder Tote unter den Ghulen gegeben hatte. Aus den Flüchen des Bischofs von Bath und Wells entnahm er, dass sich noch mehr Ghule aus dem Staub gemacht hatten.


      »Schnell!«, rief eine andere Stimme, vielleicht der Herzog von Westminster, und die Ghule rannten los. Bod wurde in seinem Sack unsanft gegen den berühmten Schriftsteller Victor Hugo und manchmal auch gegen den Boden geschlagen. Und was alles noch schlimmer machte, war, dass sich in dem Sack noch Holzabfälle befanden, manche mit Schrauben und Nägeln darin. Eine Schraube grub sich in seine Hand.


      Obgleich Bod bei jedem Schritt in seinem sackleinenen Gefängnis geschüttelt und gestoßen wurde, bekam er doch die Schraube mit der rechten Hand zu fassen. Als er das scharfe Ende spürte, schöpfte er wieder Hoffnung. Er drückte die Schraube in das Jutegewebe, drehte das spitze Ende hinein, zog sie wieder heraus und bohrte ein Stück darunter ein weiteres Loch.


      Hinter ihm hörte er wieder Geheul. Wenn es aber etwas gab, was die Ghule das Fürchten lehrte, dachte Bod, musste es noch furchtbarer sein als die Ghule selbst. Bod hielt einen Augenblick mit dem Bohren inne: Was, wenn er aus seinem sackleinenen Gefängnis in das Maul eines Ungeheuers fiele? Wenn er dabei sterben würde, überlegte er, würde er wenigstens als er selbst sterben, mit allen Erinnerungen und mit dem Wissen, wer seine Eltern waren, wer Silas war, ja sogar, wer Miss Lupescu war.


      Das war gut.


      Er bearbeitete das Sackleinen wieder mit der Messingschraube, bis er ein weiteres Loch hineingerissen hatte.


      »Vorwärts, Leute«, rief der Bischof von Bath und Wells. »Jetzt noch die Treppe hinauf und wir sind zu Hause, in Ghulheim!«


      »Jawohl, Exzellenz«, rief jemand anderes, wahrscheinlich der Ehrenwerte Archibald Fitzhugh.


      Die Bewegungen seiner Entführer veränderten sich. Es ging nicht mehr geradeaus dahin, sondern aufwärts und geradeaus, aufwärts und geradeaus.


      Bod zog das Gewebe mit der Hand auseinander und lugte hindurch. Oben der bedrückende rote Himmel, unten …


      … konnte er den Wüstenboden sehen, aber nun schon meterweit unter ihm. Er sah Stufen, aber es waren Stufen, die für Riesen gemacht schienen, und rechts von ihm eine steil aufragende ockerfarbene Felswand. Ghulheim, die Stadt auf dem Felsen, die er von hier aus nicht sehen konnte, musste über ihm sein. Zu seiner Linken war ein jäher Abgrund. Er musste sich direkt nach unten fallen lassen, auf die Stufen, beschloss er und hoffte, die Ghule würden seinen Ausbruch nicht bemerken, jetzt, wo sie nur noch verzweifelt versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Wieder sah er Nachthunde oben am roten Himmel kreisen.


      Zu seinem Glück stellte er fest, dass hinter ihm keine weiteren Ghule folgten, der berühmte Schriftsteller Victor Hugo bildete die Nachhut und niemand war hinter ihm, um die Ghule zu warnen, dass das Loch in dem Sack immer größer wurde.


      Doch da war noch etwas anderes.


      Bod wurde auf die Seite geworfen, weg von dem Guckloch. Doch er hatte auf den Stufen unterhalb von ihm ein großes graues Wesen gesehen und nun hörte er sein zorniges Knurren. Es war ihnen auf den Fersen.


      Mister Owens hatte einen Ausdruck dafür, wenn er etwas Unangenehmes nur durch etwas noch Schlimmeres beseitigen oder bekämpfen konnte: »den Teufel mit dem Beelzebub austreiben«. Bod hatte sich immer gefragt, was er damit meinte, da er in seinem bisherigen Leben auf dem Friedhof weder Teufel noch Beelzebub begegnet war.


      Ich muss die Ghule mit dem Ungeheuer vertreiben, dachte er.


      Kaum hatte er das gedacht, schnappten scharfe Hundezähne nach dem Sackleinen und rissen die Löcher, die Bod gebohrt hatte, auf und der Junge fiel auf die steinernen Stufen, genau vor ein mächtiges graues Tier. Es sah aus wie ein Hund, nur viel größer, mit weißen Reißzähnen und gewaltigen Tatzen und mit flammenden Augen, es knurrte und Speichel troff ihm aus dem Maul. Hechelnd starrte es Bod an.


      Die Ghule vor ihm waren stehen geblieben. »Heiliger Bimbam«, sagte der Herzog von Westminster. »Der Höllenhund hat den Bengel erwischt!«


      »Soll er doch«, sagte der Kaiser von China. »Lauf!«


      »Huch!«, sagte der 33. Präsident der Vereinigten Staaten. Die Ghule rannten die Treppe hinauf. Bod war jetzt sicher, dass die Stufen von Riesen in den Fels gehauen worden waren, denn jede Stufe war höher als er selbst. Auf ihrer Flucht wandten sich die Ghule immer wieder um und machten derbe Gesten zu dem Höllenhund und wahrscheinlich auch zu Bod.


      Das Ungeheuer auf vier Pfoten rührte sich nicht vom Fleck.


      Es wird mich fressen, dachte Bod bitter. Schlau von dir, Bod. Und er dachte an sein Zuhause auf dem Friedhof und jetzt konnte er sich nicht mehr erinnern, warum er fortgegangen war. Ungeheuer hin oder her, er musste wieder nach Hause. Schließlich wartete man dort auf ihn.


      Er stürmte an dem Ungeheuer vorbei, sprang auf die Stufe über einen Meter unter ihm, verstauchte sich den Fuß, als er aufkam, und blieb auf dem Fels liegen.


      Das Ungeheuer setzte ihm nach. Er wollte ihm ausweichen, versuchte aufzustehen, aber sein schmerzender Fuß gehorchte ihm nicht. Ehe er sich’s versah, war er gestolpert und fiel von der Stufe hinunter über die Felswand ins Leere, ein albtraumhafter Sturz in Tiefen, die Bod sich nicht vorstellen konnte.


      Und während er fiel, war ihm, als hörte er eine Stimme, die von dem Ungeheuer herkam. Und es war die Stimme von Miss Lupescu, die sagte: »Oh, Bod!«


      Es war wie in allen Albträumen vom Fallen, die er je gehabt hatte, ein angstvoller und irrsinniger Sturz durch den leeren Raum auf den Grund zu. Bod hatte das Gefühl, dass in seinem Kopf nur Platz war für einen einzigen großen Gedanken, und so rangen Dieser große Hund ist eigentlich Miss Lupescu und Ich schlage gleich auf dem Felsboden auf und werde zu Brei um die Vorherrschaft.


      Etwas kam und hüllte ihn ein, dann das laute Geräusch von lederartigen Flügeln, die durch die Luft wischten und seinen Sturz abmilderten. Der Boden schien nicht mehr mit der gleichen rasenden Geschwindigkeit auf ihn zuzukommen. Die Flügel schlugen kräftiger. Sie stiegen etwas höher und nun war Bods einziger Gedanke Ich fliege! Das tat er wirklich. Er wandte den Kopf. Über ihm war ein großer brauner und vollkommen kahler Kopf mit dunklen Augen, die aussahen wie polierte schwarze Fliesen.


      Bod presste den schrillen Laut heraus, der in der Sprache der Nachthunde »Hilfe« hieß. Der Nachthund lächelte und antwortete mit einem tiefen sonoren Schrei. Er schien erfreut zu sein.


      Sie flogen einen engen Bogen und landeten mit einem dumpfen Schlag auf dem Wüstenboden. Bod wollte aufstehen, doch der verstauchte Fuß versagte ihm den Dienst und brachte ihn ins Stolpern. Der Wind blies kräftig und der scharfe Wüstensand stach auf Bods Haut.


      Der Nachthund ließ sich neben ihm nieder, die ledrigen Flügel auf dem Rücken angelegt. Da Bod auf dem Friedhof groß geworden war, waren geflügelte Wesen nichts Ungewöhnliches für ihn. Aber die Engel auf den Grabsteinen sahen ganz anders aus.


      Aus der Wüste im Schatten von Ghulheim kam ein großes graues hundeähnliches Wesen herangesprungen.


      Und der Hund sprach mit Miss Lupescus Stimme:


      »Das ist das dritte Mal, dass die Nachthunde dir das Leben gerettet haben, Bod. Das erste Mal, als du sie um Hilfe gerufen hast und sie dich gehört haben. Sie haben mir die Nachricht überbracht und mir gesagt, wo du warst. Das zweite Mal, als du letzte Nacht am Feuer eingeschlafen bist. Sie kreisten im Dunkeln über dem Lager und hörten, wie ein paar Ghule darüber redeten, dass du ein Unglück für sie seist und es das Beste wäre, dir mit einem Stein den Schädel einzuschlagen und dich irgendwohin zu legen, wo sie dich, wenn du ordentlich vergammelt wärst, wieder holen würden. Und dann würden sie dich auffressen. Die Nachthunde behandelten die Sache vertraulich. Und jetzt das.«


      »Miss Lupescu?«


      Der große hundeartige Kopf beugte sich zu ihm herab und eine Schrecksekunde lang glaubte er, sie wolle ein Stück Fleisch aus ihm herausreißen. Aber sie leckte ihm nur zärtlich die Wange. »Hast du dir den Knöchel, verletzt?«


      »Ja, ich kann nicht auftreten.«


      »Dann wollen wir dich auf meinen Rücken heben«, sagte das große graue Tier, das eigentlich Miss Lupescu war.


      Sie sagte etwas in der Sprache der Nachthunde und der Nachthund kam herbei und hob Bod hoch. Bob legte die Arme um Miss Lupescus Nacken.


      »Halt dich am Fell fest«, sagte sie. »Bevor wir aufbrechen, sag …«, und sie machte ein schrill tönendes Geräusch.


      »Was bedeutet das?«


      »Danke schön und Auf Wiedersehen. Beides.«


      Bod ahmte das Geräusch nach, so gut er konnte, worauf der Nachthund erfreut gluckste. Er machte ein ähnliches Geräusch, breitete seine Flügel aus und lief, kräftig schlagend, in den Wüstenwind hinein. Der Wind hob ihn in die Lüfte wie einen Papierdrachen.


      »Jetzt halt dich gut fest«, sagte das Hundewesen, das eigentlich Miss Lupescu war. Und sie lief los.


      »Gehen wir zur Gräberwand?«


      »Zu den Ghulpforten? Nein. Die sind nur für Ghule. Ich bin ein Hund Gottes. Ich habe meine eigenen Wege in die Hölle und wieder hinaus.« Und Bod schien es, als würden sie noch schneller dahinsausen.


      Am Himmel ging der riesige Mond mit dem kleineren schimmelfarbenen Mond auf und außerdem gesellte sich noch ein rubinroter Mond hinzu. Der graue Hund eilte in gleichmäßig großen Sätzen durch die Knochenwüste. Dann machten sie bei einem verfallenen Lehmbau halt, der aussah wie ein großer Bienenstock. Gleich daneben sprudelte frisches Quellwasser aus dem felsigen Wüstenboden, füllte ein kleines Becken und verschwand wieder. Der graue Hund neigte den Kopf und trank. Bod schöpfte mit den bloßen Händen Wasser aus dem Becken und stillte in kleinen Schlucken seinen Durst.


      »Das hier ist die Grenze«, sagte der graue Hund, der eigentlich Miss Lupescu war. Bod schaute zum Himmel. Die drei Monde waren verschwunden. Nun sah er die Milchstraße, wie er sie noch nie gesehen hatte, als funkelnden Sternenteppich, der sich über den ganzen Himmelsbogen spannte.


      »Sie sind schön«, sagte Bod.


      »Wenn wir wieder daheim sind, bringe ich dir die Namen der Sterne und der Sternbilder bei«, sagte Miss Lupescu.


      »Das wäre toll«, sagte Bod.


      Bod kletterte wieder auf den Rücken des großen grauen Tieres, vergrub das Gesicht in seinem Fell und hielt sich gut fest. Und nur wenige Augenblicke später, so schien es ihm, wurde er – schwerfällig, wie eine erwachsene Frau, die einen sechsjährigen Jungen trägt – über den Friedhof zur Gruft der Owens gebracht.


      »Er hat sich am Knöchel verletzt«, sagte Miss Lupescu.


      »Armes Kerlchen«, sagte Mrs Owens, nahm ihr den Jungen ab und wiegte ihn in geisterhaften Armen. »Ich habe mir doch große Sorgen gemacht. Aber jetzt ist er wieder daheim und das ist die Hauptsache.«


      Und wirklich fühlte Bod sich geborgen in der Gruft und den Kopf auf seinem eigenen weichen Kissen. Und ein sanftes mattes Dunkel umfing ihn.


      

    


    
      Bods linker Knöchel war geschwollen und dunkelrot. Doktor Trefusis (1870-1936, Und das ewige Licht leuchte ihm) untersuchte ihn und verkündete, dass er nur verstaucht sei. Miss Lupescu brachte von ihrem Ausflug in die Drogerie Bandagen mit und Sir Josiah Worthington, dem man seinen Spazierstock mit Elfenbeinknauf in den Sarg gelegt hatte, drängte Bod den Stock auf. Diesem machte es großen Spaß, sich auf den Stock zu stützen und so zu tun, als wäre er hundert Jahre alt.

    


    
      Während Bod den Friedhofshügel hinaufhumpelte, entdeckte er am Fuß eines Grabsteins einen gefalteten Zettel. Er hob ihn auf und las:


      

    


    
      Die Hunde Gottes stand darauf. Die Überschrift war in roter Tinte gedruckt. Dann folgte:

    


    
      

    


    
      Die Lykanthropen oder Werwölfe, wie sie gemeinhin heißen, nennen sich selbst Hunde Gottes, weil sie von sich behaupten, ihre Verwandlung sei ein Geschenk ihres Schöpfers. Dieses Geschenk vergelten sie mit der Beharrlichkeit, mit der sie Übeltäter bis zu den Pforten der Hölle verfolgen.

    


    
      

    


    
      Bod nickte zustimmend.

    


    
      Und nicht nur Übeltäter, dachte er.


      Er las die übrigen Ausführungen und prägte sie sich ins Gedächtnis ein, so gut er konnte. Dann ging er zur Kapelle, wo Miss Lupescu ihn schon mit einer Fleischpastete und einer großen Tüte Pommes frites erwartete, die sie an einem Imbiss-Stand unten in der Stadt gekauft hatte. Außerdem lag ein weiterer Stapel von mit roter Tinte beschriebenen Listen bereit.


      Die beiden teilten sich die Fritten und ein- oder zweimal lächelte Miss Lupescu sogar.


      

    


    
      Ende des Monats kam Silas wieder zurück. In der linken Hand hatte er seine schwarze Reisetasche, den rechten Arm hielt er steif. Aber es war Silas, und Bod war froh, ihn wiederzusehen. Seine Freude wurde noch größer, als Silas ihm ein Geschenk brachte, ein kleines Modell der Golden Gate Bridge in San Francisco.

    


    
      Es ging schon auf Mitternacht zu und es war immer noch nicht ganz dunkel. Die drei saßen oben auf dem Berg und blickten auf die Lichter der Stadt.


      »Ich vermute, dass alles gut gelaufen ist, während ich weg war«, sagte Silas.


      »Ich habe eine Menge gelernt«, sagte Bod, immer noch mit dem Brückenmodell in der Hand. Er zeigte zum Nachthimmel. »Das da ist der große Bär und das da ihr Sohn, der kleine Bär. Und dazwischen schlängelt sich Draco, der Drache.«


      »Sehr gut«, sagte Silas.


      »Und du«, fragte Bod, »hast du draußen auch etwas gelernt?«


      »Oh ja«, antwortete Silas, ohne weiter darauf einzugehen.


      »Ich auch«, sagte Miss Lupescu steif, »ich habe auch etwas gelernt.«


      »Sehr schön«, sagte Silas. Eine Eule rief aus den Ästen einer Eiche. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass ihr beide vor ein paar Wochen weit in die Feme geschweift seid, wohin ich euch nicht hätte folgen können. Ich würde zur Vorsicht raten, aber das Ghulvolk hat, anders als manch andere, ein kurzes Gedächtnis.«


      Bod erwiderte: »Schon gut. Miss Lupescu hat auf mich aufgepasst. Ich war nie in Gefahr.«


      Miss Lupescu schaute Bod an und ihre Augen leuchteten, dann schaute sie zu Silas.


      »Es gibt noch so viel zu lernen«, seufzte sie. »Vielleicht komme ich nächstes Jahr im Hochsommer wieder und gebe dem Jungen wieder Schulstunden.«


      Silas schaute Miss Lupescu an und hob ganz kurz die Augenbraue. Dann schaute er zu Bod hinüber.


      »Das wäre schön«, sagte Bod.


    

  


  
    
      Kapitel vier


      


      Der Grabstein der Hexe

    


    
      

    


    
      Ganz am Rand des Friedhofs lag eine Hexe begraben, das war allgemein bekannt. Solange Bod zurückdenken konnte, hatte Mrs Owens ihm eingeschärft, sich von diesem Winkel der Welt fernzuhalten.

    


    
      »Warum?«, hatte er gefragt.


      »Is nicht gesund für ein lebendes Wesen«, hatte Mrs Owens gesagt. »Die Luft dahinten ist verpestet, es ist praktisch ein Sumpf. Du holst dir den Tod.«


      Mr Owens Erklärung war ausweichend und weniger bildhaft. »Das ist kein guter Ort«, war alles, was er dazu sagte.


      Der Friedhof endete am Fuß der Westseite des Hügels bei einem alten Apfelbaum. Dort verlief ein rostig brauner Gitterzaun, der mit schmalen, ebenfalls rostigen Spitzen versehen war. Dahinter lag ein Streifen Ödland, wo Brennnesseln und Unkraut, Brombeersträucher und anderes Dornengestrüpp wucherten. Und da Bod im Großen und Ganzen ein folgsamer Junge war, zwängte er sich nicht durch den Zaun hindurch, doch ging er immer wieder einmal dorthin und schaute hinüber. Er wusste, dass man ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, und das verwirrte ihn.


      Er kehrte um und ging zur Friedhofskapelle in der Nähe des Friedhofseingangs zurück, wo er sich auf die Bank setzte und wartete, bis es dunkel wurde. Als die Abenddämmerung purpurrot verglühte, drang vom Turm her ein Geräusch wie das Flattern von schwerem Samt. Silas verließ seinen Schlafplatz im Turm und kletterte kopfüber herunter.


      »Was hat es mit der äußersten Ecke des Friedhofs auf sich?«, fragte Bod. »Hinter Harrison Westwood, dem Bäcker der Pfarrei, und seinen Frauen Marion und Joan?«


      »Warum fragst du?«, fragte ihn sein Vormund und wischte mit bleichen Fingern den Staub von seinem schwarzen Anzug.


      Bod zuckte die Schultern. »Nur so.«


      »Das ist ungeweihter Boden«, sagte Silas. »Weißt du, was das heißt?«


      »Eigentlich nicht«, antwortete Bod.


      Silas überquerte den Weg, ohne auch nur ein trockenes Blatt zu stören, und setzte sich neben Bod auf die Bank. »Die einen«, begann er mit seiner samtenen Stimme, »glauben, dass alles Land heilig ist. Dass es heilig ist, bevor wir es betreten, und auch danach. Aber hier in deinem Land haben die Menschen die Kirchen und den Boden darum herum, wo sie die Leute begraben, geweiht, um ihn heilig zu machen. Aber sie haben ein Stück Land daneben ungeweiht gelassen, den Schindanger, wo sie die Heimatlosen, die Verbrecher, die Selbstmörder und die Ketzer begraben haben.«


      »Dann sind die Leute, die auf der anderen Seite des Zauns begraben sind, also böse?«


      Silas hob eine perfekt geschwungene Augenbraue. »Mh? Oh, ganz und gar nicht. Es ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal da unten gewesen bin, aber an jemand richtig Bösen kann ich mich nicht erinnern. Du musst wissen, dass man in früheren Zeiten schon gehängt werden konnte, wenn man bloß einen Groschen gestohlen hat. Außerdem wird es immer Menschen geben, die ihr Leben so unerträglich finden, dass sie es für das Beste halten, den Übergang in eine andere Daseinsform zu beschleunigen.«


      »Sie bringen sich um, meinst du?«, sagte Bod. Er war nun acht Jahre alt, offen und wissbegierig und er war nicht dumm.


      »Genau.«


      »Und klappt das? Sind sie glücklicher, wenn sie tot sind?«


      »Manchmal schon, aber meistens nicht. Das ist wie mit den Menschen, die glauben, woanders ein glücklicheres Leben zu führen, und dann feststellen, dass das so nicht funktioniert. Egal, wo du hingehst, du nimmst dich selbst immer mit. Verstehst du, was ich meine?«


      »So ungefähr«, sagte Bod.


      Silas strich ihm übers Haar.


      »Und die Hexe?«, fragte Bod.


      »Ach ja, genau«, sagte Silas. »Selbstmörder, Verbrecher und Hexen. Alle, die ohne die Beichte gestorben sind.« Er stand auf, ein tiefschwarzer Schatten im Dämmerlicht. »So viel geredet und dabei habe ich noch gar nicht gefrühstückt. Und du kommst zu spät zum Unterricht.« Im Dämmerlicht des Friedhofs durchbrach ein Geräusch die Stille, ein samtdunkles Flattern, und Silas war verschwunden.


      Als Bod bei der Grabstätte des Mr Pennyworth ankam, ging der Mond gerade auf und Thomas Pennyworth (Er ruhet hier im festen Glauben an die glorreiche Auferstehung) wartete nicht gerade in bester Stimmung auf Bod.


      »Du bist spät dran.«


      »Tut mir leid, Mr Pennyworth.«


      Pennyworth hüstelte. In der vorangegangenen Woche hatte Mr Pennyworth Bod in die antike Lehre von den Elementen und den Temperamenten eingeführt und Bod hatte immer vergessen, was was war. Er hatte sich auf eine Prüfung gefasst gemacht, doch stattdessen sagte Mr Pennyworth: »Es ist an der Zeit, dass wir ein paar Tage mit praktischen Übungen verbringen. Die Zeit bleibt schließlich nicht stehen.«


      »Wirklich?«, fragte Bod.


      »Ich fürchte, ja, junger Mann. Also, wie weit bist du im Unsichtbarmachen?«


      Bod hatte gehofft, dass diese Frage nicht käme.


      »Geht so«, sagte er. »Na ja, Sie wissen schon.«


      »Nein, ich weiß nicht. Zeig es mir doch einfach mal.« Bod rutschte das Herz in die Hose. Er holte tief Luft, verdrehte die Augen und tat sein Bestes, um sich unsichtbar zu machen.


      Mr Pennyworth zeigte sich nicht beeindruckt.


      »Pah, so geht das nicht. So geht das überhaupt nicht. Hindurchgleiten und sich unsichtbar machen wie die Toten. Durch Schatten hindurchgleiten, aus der Wahrnehmung verschwinden. Versuch es noch einmal.«


      Bod versuchte es noch angestrengter.


      »Dich sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock«, sagte Mr Pennyworth. »So auffällig wie ein bunter Hund. Um Himmels willen, mach dich innerlich leer. Du bist eine leere Gasse. Du bist ein offener Durchgang. Du bist nichts. Menschliche Augen sehen dich nicht. Menschlicher Geist hält dich nicht. Wo du bist, da ist nichts und niemand.«


      Bod versuchte es wieder. Er schloss die Augen und stellte sich vor, er würde im fleckigen Mauerwerk der Gruft verschwinden und wäre nur noch ein Schatten in der Nacht. Dann musste er niesen.


      »Furchtbar«, sagte Mr Pennyworth. »Einfach furchtbar. Ich glaube, ich muss einmal ein Wörtchen mit deinem Vormund reden.« Er schüttelte den Kopf. »So weit – so schlecht. Also. Die Temperamente. Zähl sie auf.«


      »Äh, sanguinisch, cholerisch, phlegmatisch. Da war noch eins, äh, melancholisch, glaube ich.«


      Und so ging es weiter, bis es Zeit war für Grammatik und Aufsatz mit Miss Letitia Borrows, der alten Jungfer der Kirchengemeinde (Hat ihr Lebtag keiner Menschenseele etwas zuleide getan, kannst du, lieber Leser, selbiges von dir behaupten?). Bod mochte Miss Borrows und ihre behagliche kleine Gruft. Außerdem ließ sie sich leicht vom Thema ablenken.


      »Es heißt, da unten soll eine Hexe in ungew-, ungeweihtem Boden begraben sein«, sagte er.


      »Ja, das stimmt. Aber da solltest du nicht hingehen.«


      »Warum nicht?«


      Miss Borrows lächelte das arglose Lächeln der Toten. »Das sind nicht Leute wie wir«, antwortete sie.


      »Aber es gehört doch zum Friedhof. Und ich darf eigentlich auch dorthin gehen, oder?«


      »Das wäre nicht ratsam«, sagte Miss Borrows.


      Bod war folgsam, aber er war auch neugierig. Als er den Unterricht für diese Nacht hinter sich hatte, spazierte er an Harrison Westwood und an Baker vorbei und an Familiengräbern und an einem Engel mit nur einem Arm, er ging aber nicht hinunter bis zum Schindanger. Stattdessen marschierte er zu der Seite des Friedhofs, wo ein Picknick ungefähr dreißig Jahre zuvor seine Spuren in Form eines großen Apfelbaums hinterlassen hatte.


      Ein paar Lektionen hatte Bod gelernt. Vor einigen Jahren hatte er sich einmal mit den unreifen, weiß gepunkteten und sauren Früchten dieses Baumes den Bauch vollgeschlagen und dafür tagelang mit schmerzhaften Darmkrämpfen gebüßt, während Mrs Owens ihm einen Vortrag darüber gehalten hatte, was man tunlichst nicht essen sollte. Seitdem wartete er mit dem Essen immer, bis die Äpfel ganz reif waren, und aß auch nie mehr als zwei oder drei in einer Nacht. Den letzten Apfel hatte er schon vor einer Woche vertilgt, doch mochte er den Apfelbaum auch deshalb, weil man hier in aller Ruhe nachdenken konnte.


      Er kletterte den Stamm hinauf zu seinem Lieblingsplatz in der Mulde einer Astgabelung. Von oben schaute er im Mondlicht auf Dornengestrüpp und wucherndes Gras im ungeweihten Teil des Friedhofs. Er überlegte, ob die Hexe alt war und Zähne aus Eisen hatte und sich in einem Haus auf Hühnerbeinen fortbewegte oder ob sie dünn war und eine spitze Nase hatte und einen Besenstiel.


      Sein Magen knurrte und Bod bemerkte, dass er Hunger bekam. Ach hätte er doch nicht alle Äpfel an dem Baum aufgegessen, hätte er doch wenigstens einen übrig gelassen …


      Er schaute nach oben und glaubte, etwas zu sehen. Er schaute ein zweites und noch ein drittes Mal hin, um wirklich sicher zu sein: Tatsächlich, da hing ein Apfel, rot und reif.


      Bod war stolz auf seine Kletterkünste. Er hangelte sich von Ast zu Ast und stellte sich vor, er sei Silas und könnte so geschmeidig eine glatte Ziegelmauer erklimmen. Der Apfel, dessen rote Backen im Mondlicht fast schwarz aussahen, hing genau außer Reichweite. Bod bewegte sich auf dem Ast vorsichtig weiter vorwärts, bis er sich genau unter dem Apfel befand. Dann reckte er sich und konnte den schönen Apfel mit den Fingerspitzen berühren.


      Aber hineinbeißen sollte er nie.


      Ein lautes Knacken wie von einem Schuss und der Ast brach unter ihm entzwei.


      


      Ein heftiger Schmerz, kalt wie Eis und dunkel wie Donnergrollen, brachte ihn wieder zu sich, drüben im Gestrüpp in dieser Sommernacht. Der Boden kam ihm relativ weich und seltsam warm vor. Er tastete mit der Hand herum und spürte etwas wie ein warmes Fell unter sich. Er war auf einem Haufen gelandet, wo die Friedhofswärter die Grasabfälle abluden. So war sein Sturz abgefedert worden. Dennoch spürte er einen Schmerz in der Brust und ein Bein tat ihm weh, als ob er es sich verrenkt hätte.


      Bod stöhnte.


      »Still, mein Kleiner, still«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Wo kommst du denn her? Donnerst hier herunter. Ist das eine Art?«


      »Ich war im Apfelbaum«, sagte Bod.


      »Aha. Zeig mir mal das Bein. Genauso gebrochen wie der Ast, auf dem du gesessen hast.« Kühle Finger betasteten sein linkes Bein. »Nein, nicht gebrochen, nur verrenkt, vielleicht verstaucht. Du hast ja verdammtes Glück, dass du in den Komposthaufen gefallen bist. Alles nicht so schlimm.«


      »Gott sei Dank«, sage Bod erleichtert. »Tut trotzdem weh.«


      Er wandte den Kopf und blickte hoch. Sie war älter als er, aber noch nicht erwachsen und sie sah weder freundlich noch unfreundlich aus. Eher wachsam. Ihr Gesicht war intelligent, aber kein bisschen schön.


      »Ich bin Bod«, sagte er.


      »Der lebende Junge?«, fragte sie.


      Bod nickte.


      »Ich dachte es mir schon«, sagte sie. »Wir haben von dir gehört, sogar hier im Schindanger. Wie heißt du weiter?«


      »Owens«, sagte er. »Nobody Owens, kurz: Bod.«


      »Freut mich, Bod.«


      Bod musterte sie von oben bis unten. Sie trug ein schlichtes weißes Hemdkleid. Ihr Haar war mausgrau und lang und ihr Gesicht hatte koboldhafte Züge – ein schiefes Lächeln, das zu bleiben schien, egal, was sie sonst mit ihrem Gesicht machte.


      »Warst du eine Selbstmörderin?«, fragte er sie. »Hast du einen Groschen gestohlen?«


      »Hab nie nix gestohlen«, sagte sie. »Nicht mal ein Taschentuch. Überhaupt, die Selbstmörder sind da drüben, auf der anderen Seite der Weißdornhecke, und die Galgenvögel sind dort unter dem Brombeergebüsch verscharrt. Der eine war ein Falschmünzer, der andere ein Raubritter, behauptet er wenigstens, ich meine aber, dass er nur ein gemeiner Wegelagerer gewesen ist.«


      »Aha«, sagte Bod. Dann kam ihm eine Ahnung und er fragte vorsichtig: »Hier soll auch eine Hexe begraben sein.«


      Sie nickte. »Ertränkt, verbrannt und begraben, nicht mal ein Stein markiert die Stelle.«


      »Man hat dich ertränkt und dann noch verbrannt?«


      Sie setzte sich neben ihn auf den Komposthaufen und hielt sein schmerzendes Bein mit ihren eisigen Händen. »Im Morgengrauen sind sie zu meiner kleinen Kate gekommen, ich war noch gar nicht richtig wach, und haben mich auf den Dorfanger gezerrt. ›Du bist eine Hexe‹, schreien sie alle, diese feisten, frisch gewaschenen Schweinsgesichter, geschrubbt wie die rosa Schweine am Markttag. Einer nach dem anderen stehen sie auf und lügen das Blaue vom Himmel herunter, erzählen von Milch, die sauer wird, oder von Pferden, die zu lahmen anfangen. Zum Schluss meldet sich Mistress Jemima, die Dickste von allen mit dem rosasten Gesicht, und erzählt, dass Solomon Porritt sie jetzt schneidet und stattdessen ums Waschhaus herumstreicht wie die Wespe um den Honigtopf, und daran ist bloß meine Zauberei schuld, der arme Kerl muss verhext worden sein. Also binden sie mich an den Schandstuhl und stellen mich neben den Ententeich. Wenn ich eine Hexe bin, sagen sie, brauche ich keine Angst vor dem Wasser haben, dann würde ich nicht ertrinken. Wenn ich aber keine bin, dann würde ich es spüren. Und der Vater von Mistress Jemima gibt jedem noch eine Silbermünze, damit sie den Schandstuhl auch recht lang in das modrige grüne Wasser halten, damit sie sehen, ob mir die Puste ausgeht.«


      »Und, ist sie dir ausgegangen?«


      »Und ob, die Lungen bis oben hin voll mit Wasser. Das war’s dann.«


      »Oh«, sagte Bod. »Dann warst du also gar keine Hexe.« Das Mädchen schaute ihn mit funkelnden Geisteraugen an und lächelte zweideutig. Sie sah immer noch aus wie ein Kobold, aber jetzt war sie ein verteufelt hübscher Kobold. Mit so einem Lächeln, dachte Bod, brauchte sie keine Hexenkünste, um Solomon Porritt den Kopf zu verdrehen. »Unfug, natürlich war ich eine Hexe. Das haben sie gemerkt, als sie mich vom Schandstuhl losgemacht und auf dem Anger hingestreckt hatten, zu neun Zehnteln tot und ganz mit Entengrütze und stinkendem Teichmoder bedeckt. Da kam ich nämlich wieder zu mir und hab jeden da auf dem Dorfrasen verflucht, dass keiner Ruhe finden soll in seinem Grab. Ich war selber überrascht, wie leicht mir der Fluch über die Lippen kam, es war wie beim Tanzen, wenn die Füße die Schritte zu einer Melodie aufnehmen, die man noch nie gehört hat, und man bis zum Morgengrauen tanzt.« Sie stand auf, wirbelte herum und trat hierhin und dorthin und ihre nackten Füße schimmerten im Mondlicht. »So habe ich sie verflucht mit dem letzten gurgelnden Atemzug voller Teichwasser. Dann hauchte ich aus. Sie haben mich auf dem Anger verbrannt, bis nichts mehr übrig war als ein paar verkohlte Reste, und dann haben sie mich in ein Loch im hintersten Winkel des Friedhofs gestopft, ohne einen Grabstein mit meinem Namen drauf.« Erst jetzt hielt sie in ihrer Erzählung inne und schien einen Augenblick lang nachdenklich.


      »Ist irgendeiner von denen hier auf dem Friedhof begraben?«, wollte Bod wissen.


      »Nicht ein Einziger«, sagte das Mädchen mit einem Zwinkern. »Denn am Samstag darauf, nachdem sie mich ertränkt und geröstet hatten, wurde ein Teppich aus London in Meister Porringers Haus geliefert. Es war ein feiner Teppich. Aber es stellte sich heraus, dass dieser Teppich aus mehr bestand als aus fester Wolle und guter Webkunst, denn er trug die Pest in seinem Muster. Und schon am Montag spuckten fünf Dorfbewohner Blut, und ihre Haut war so schwarz geworden wie meine, als man mich aus dem Scheiterhaufen geklaubt hat. Nach einer Woche war fast das ganze Dorf hinweggerafft, man hat die Leichen alle durcheinander in eine Grube geworfen, die sie draußen vor dem Dorf ausgehoben und später wieder zugeschüttet haben.«


      »Sind denn alle im Dorf umgekommen?«


      Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls alle, die zugeschaut haben, als man mich ertränkt und verbrannt hat. Wie geht es übrigens deinem Bein?«


      »Besser«, sagte Bod. »Danke.«


      Bod stand langsam auf und kletterte vom Komposthaufen herunter. Dann lehnte er sich gegen das Eisengitter. »Warst du immer schon eine Hexe«, fragte er. »Schon bevor du alle verflucht hast?«


      »Als ob man Hexenkünste brauchte«, sagte sie und rümpfte die Nase, »um Solomon Porritt dazu zu bringen, um mein Haus zu schleichen.«


      Was, dachte Bod, sagte es aber nicht, eigentlich keine Antwort auf seine Frage war.


      »Und wie heißt du?«, fragte er.


      »Ich hab keinen Grabstein«, sagte sie und zog die Mundwinkel nach unten. »Ich könnte irgendjemand sein, oder?«


      »Aber du musst doch einen Namen haben.«


      »Liza Hempstock, mit Verlaub«, erwiderte sie scharf. Und dann: »Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Irgendein Hinweis auf mein Grab. Ich bin gleich da unten, siehst du? Brennnesseln und Unkraut, das sind meine einzigen Zeugen.« Und dabei sah sie einen Augenblick lang so traurig aus, dass Bod sie am liebsten in den Arm genommen hätte. Als er den Kopf zwischen die Gitterstäbe drückte, kam ihm plötzlich eine Idee. Er wollte Liza Hempstock einen Grabstein mit ihrem Namen darauf beschaffen. Er wollte, dass sie wieder lächelte.


      Humpelnd machte er sich auf den Heimweg. Er wollte ihr zum Abschied winken, doch sie war schon verschwunden.


      

    


    
      Auf dem Friedhof lagen genug Trümmer von Steinen und Statuen anderer Leute herum, aber Bod wusste, dass das nicht das war, was er der Hexe mit den grauen Augen zum Schindanger bringen konnte. Dazu brauchte es schon etwas mehr. Er beschloss, niemandem zu erzählen, was er vorhatte, aus dem nicht ganz von der Hand zu weisenden Grund, dass man ihm sagen würde, er solle es bleiben lassen.

    


    
      In den folgenden Tagen schmiedete er Pläne, einer ungewöhnlicher und komplizierter als der andere. Mr Pennyworth war am Verzweifeln.


      »Ich habe den Eindruck«, sagte er und kratzte sich an seinem staubigen Schnurrbart, »dass du nicht besser wirst, sondern schlechter. Du wirst nicht unsichtbar, du fällst auf. Du bist schwer zu übersehen. Kämst du zu mir in den Unterricht in Begleitung eines roten Löwen, eines grünen Elefanten und eines violetten Einhorns, darauf der König von England in seinem Krönungsornat, dann würden die Leute dich und nur dich anstarren und alles andere als blanke Nebensächlichkeit abtun.«


      Bod schaute ihn nur an und sagte nichts. Er überlegte gerade, ob es dort, wo die Lebenden wohnten, besondere Läden gab, wo Leute zusammenkamen, die nur Grabsteine verkauften, und wenn ja, wie er einen solchen Laden ausfindig machen könnte. Die Kunst des Unsichtbarwerdens war sein kleinstes Problem.


      Er nutzte Miss Borrows’ Bereitwilligkeit aus, sich zugunsten eines beliebigen anderen Themas vom Thema Grammatik und Aufsatz ablenken zu lassen, und fragte sie, wie das mit dem Geld sei: wie es genau funktioniere und wie man es benutze, um das zu bekommen, was man wollte. Bod besaß ein paar Münzen, die er im Lauf der Jahre gefunden hatte (am leichtesten fand man sie dort, wo Liebespaare im Gras des Friedhofs gelegen, sich liebkost und gedrückt und geküsst und sich herumgewälzt hatten), und jetzt dachte er, sie könnten ihm endlich einmal nützlich sein.


      »Was würde ein Grabstein kosten?«, fragte er Miss Borrows.


      »Zu meiner Zeit«, sagte sie, »kostete einer fünfzehn Guineen. Wie viel so etwas heute kostet, weiß ich nicht. Mehr, denke ich, viel, viel mehr.«


      Bod besaß zwei Pfund und dreiundfünfzig Penny. Das war, da war er sich ziemlich sicher, nicht genug.


      Es war vier Jahre her, also fast ein halbes Leben, dass er das letzte Mal das Grab des Indigomannes besucht hatte, aber er erinnerte sich noch genau an den Weg. Er ging den Hügel hinauf, von wo er einen Blick über die ganze Stadt, über den Apfelbaum und sogar über den Turm der kleinen Kapelle hatte, bis hinauf zum Frobisher-Mausoleum, das da stand wie ein verfaulter Zahn. Er schlüpfte in den Grabbau, hinter den Sarg, und von dort ging es immer weiter hinunter, über die kleinen Stufen, die ins Innere des Hügels gehauen waren, immer weiter hinunter, bis er unten in der Grabkammer anlangte. Dort war es dunkel, so dunkel wie in einem Kohlenkeller, aber Bod sah, wie die Toten sahen, und so hatte die Kammer keine Geheimnisse für ihn.


      Der Hüter des Grabes strich an der Mauer entlang, das spürte Bod, ein geisterhaftes Wesen aus Hass und Gier, das sich durch die Kammer wälzte wie Rauchschwaden. Aber dieses Mal hatte er keine Angst vor ihm.


      FÜRCHTE UNS, raunte der Sleer, DENN WIR HÜTEN KOSTBARKEITEN, DIE NICHT VERLOREN GEHEN DÜRFEN.


      »Ich fürchte mich nicht vor dir«, sagte Bod. »Weißt du noch? Und ich muss etwas mitnehmen von hier.«


      NICHTS VERLÄSST DIESEN ORT, lautete die Antwort des schlangenartigen Wesens aus dem Dunkeln. MESSER, BROSCHE UND KELCH. DER SLEER HÜTET SIE IN DER DUNKELHEIT. WIR WARTEN.


      »Erlaub mir eine Frage«, fuhr Bod fort, »aber war das hier dein Grab?«


      MEISTER STELLTE UNS HIER ALS WACHE AUF, BEGRUB UNSERE SCHÄDEL NEBEN DIESEM STEIN UND LIESS UNS HIER, WEIL WIR WISSEN, WAS WIR ZU TUN HABEN. WIR HÜTEN DIE SCHÄTZE, BIS MEISTER WIEDERKOMMT.


      »Ich nehme an, dass er euch schon längst vergessen hat«, sagte Bod. »Bestimmt ist er selber schon ewig tot.«


      WIR SIND DER SLEER, WIR HALTEN WACHT.


      Bod überlegte, wie lange es wohl her war, dass das tiefste Grab im Hügel noch ebenerdig gelegen hatte. Es musste ungeheuer lange her sein. Er spürte, wie der Sleer Wellen aus Angst um seinen Körper wand wie die Ranken einer fleischfressenden Pflanze. Ihm wurde kalt, die Glieder wurden ihm schwer, als hätte eine arktische Schlange ihn ins Herz gebissen und verströmte ihr eisiges Gift in seinen Körper.


      Er machte einen Schritt nach vorn und stand nun vor dem Sims. Er griff nach unten und schloss seine Finger um die kalte Brosche.


      PSST!, flüsterte der Sleer. WIR HÜTEN DAS FÜR DEN MEISTER.


      »Der hat bestimmt nichts dagegen«, sagte Bod, trat einen Schritt zurück und wandte sich, den vertrockneten Überresten von Menschen und Tieren ausweichend, wieder zur Treppe um.


      Der Sleer krümmte sich wütend und wand sich durch die kleine Kammer wie Geisterrauch. ES KOMMT ZURÜCK, sagte der Sleer mit seinen drei Stimmen. ES KOMMT IMMER ZURÜCK.


      Bod rannte die steinernen Stufen in dem Hügel hinauf, so schnell er nur konnte. Einmal hatte er das Gefühl, etwas sei ihm auf den Fersen, doch als er durch den Ausgang im Grabmal der Frobisher hinausstürzte und die kühle Morgenluft einatmete, regte sich nichts hinter ihm.


      Bod setzte sich draußen hin und betrachtete die Brosche. Zuerst kam es ihm so vor, als sei sie ganz schwarz, aber als die Sonne aufging, erkannte er, dass der Stein in der Mitte des schwarzen Metalls ein roter Wirbel war. Der Stein war so groß wie das Ei eines Zaunkönigs und Bod starrte in den Stein und er fragte sich, ob in seinem Kern, im Innern dieser purpurroten Welt, irgendetwas war. Wenn Bod kleiner gewesen wäre, hätte er ihn wohl in den Mund gesteckt.


      Der Stein war eingefasst von einer schwarzen Metallspange, von etwas, das aussah wie Klauen, und etwas schlängelte sich herum, etwas Schlangenartiges, aber es hatte zu viele Köpfe. Vielleicht sah ja der Sleer bei Tageslicht so aus, überlegte Bod.


      Dann machte er sich wieder auf den Weg den Hügel hinunter, nahm die Abkürzung durch die Efeuwildnis des Bartleby-Familiengrabs (drinnen hörte man das Grummeln der Bartlebys, die sich gerade zu Bett begaben) und kletterte über das Eisengitter hinüber auf den Schindanger.


      »Liza! Liza!«, rief er und blickte sich um.


      »Moin, du Trottel«, ließ sich Lizas Stimme vernehmen. Sehen konnte er sie nicht, aber er bemerkte noch einen Schatten neben der Weißdomhecke, und als er näher trat, verwandelte sich der Schatten im Zwielicht in etwas Glänzendes, etwas Durchscheinendes, eine mädchenartige Gestalt, eine Gestalt mit grauen Augen. »Eigentlich sollte ich ja schlafen«, sagte sie. »Was soll der Aufruhr?«


      »Dein Grabstein«, sagte er. »Ich will wissen, was draufstehen soll.«


      »Mein Name«, sagte sie. »Mein Name soll draufstehen, mit einem großen E für Elizabeth, wie die alte Königin, die gestorben ist, als ich geboren wurde, und ein großes H für Hempstock. Mehr braucht es nicht, ich habe es nie hinbekommen mit dem Lesen und dem Schreiben.«


      »Und kein Datum?«, fragte Bod.


      »Wilhelm der Eroberer 1066«, antwortete sie mit einer Singsangstimme wie das Flüstern des Morgenwinds im Weißdombusch. »Ein großes E und ein großes H, wenn’s recht ist.«


      »Hattest du einen Beruf«, wollte Bod wissen, »ich meine, als du noch keine Hexe warst?«


      »Ich hab Wäsche gewaschen«, sagte das tote Mädchen noch, dann flutete das Sonnenlicht über den Weißdorn und Bod war wieder allein.


      Es war neun Uhr morgens und auf dem Friedhof schliefen jetzt alle. Doch Bod wollte wach bleiben, schließlich hatte er einen Plan. Er war acht Jahre alt und hatte keine Angst vor der Welt da draußen.


      Kleider. Er brauchte Kleider. Er wusste, dass das, was er normalerweise anhatte, das graue Laken, das er umgewickelt hatte, nicht das Richtige war. Für den Friedhof passte es, es hatte die Farbe der Grabsteine und der Schatten. Aber wenn er sich in die Welt jenseits der Friedhofsmauern wagen wollte, musste er sich anpassen.


      In der Krypta unter der alten Kapelle lagen ein paar alte Kleider herum. Aber dort traute er sich nicht hin, schon gar nicht bei Tag. Gegenüber Mr und Mrs Owens hätte er sich rechtfertigen können, aber nicht gegenüber Silas; der bloße Gedanke an dessen dunkle Augen, in denen Zorn oder, schlimmer noch, Enttäuschung glühte, erfüllte ihn mit Scham.


      Am anderen Ende des Friedhofs stand ein Schuppen für den Friedhofswärter, ein kleiner grüner Bau, in dem es nach Motoröl roch. Drinnen rostete ein alter Rasenmäher unbenutzt vor sich hin, außerdem lag altes Gartenwerkzeug herum. Seit der letzte Friedhofswärter in Rente gegangen war, hatte man keine Verwendung mehr für den Schuppen. Die Pflege des Friedhofes oblag nun dem Gemeinderat (der von April bis September einen Mann beauftragte, einmal im Monat das Gras zu mähen und die Wege zu harken) und dem Verein der Freunde des Friedhofs.


      Ein schweres Vorhängeschloss sicherte die Tür des Schuppens, doch Bod hatte schon vor langer Zeit das lose Brett in der Rückwand entdeckt. Manchmal, wenn er für sich sein und in Ruhe nachdenken wollte, zog er sich in den Schuppen zurück. Seit vielen Jahren hingen innen an der Tür eine braune Gärtnerjacke und eine alte grünfleckige Jeans. Die Jeans war zwar viel zu groß für ihn, aber er krempelte einfach die Hosenbeine hoch, bis die Füße herausschauten. Als Gürtel verwendete er Gartenzwirn, den er sich um die Taille wickelte. In einer Ecke stand auch ein Paar Stiefel. Er probierte sie an, aber sie waren so groß und so mit Erde und Zement verkrustet, dass er damit kaum vom Fleck kam, und wenn er einen Schritt machte, blieben die Stiefel auf dem Hüttenboden stehen. Schließlich schob er nur die Jacke durch die Öffnung in der Schuppenwand, zwängte sich dann selbst hindurch und zog sie draußen an. Wenn er die Ärmel hochkrempelte, ging es ganz gut. Er steckte die Hände in die großen Taschen der Jacke und kam sich vor wie ein feiner Herr.


      Bod ging zur Hauptpforte des Friedhofes und schaute durch die Gitterstäbe. Draußen auf der Straße fuhr ein Bus vorbei; und da waren Autos und Läden und Lärm. Und hinter ihm eine kühle grüne Wand aus Bäumen und Efeu: sein Zuhause.


      Mit pochendem Herzen trat Bod hinaus in die Welt.


      

    


    
      Abanazer Böiger hatte in seinem Leben schon so manchen seltsamen Typen gesehen. Wenn du so einen Laden hättest wie Abanazer, dann würdest du sie auch zu sehen kriegen. Der Laden im Gewirr der Altstadtgassen war teils Antiquitätenladen, teils Trödelladen, teils auch Pfandleihe (wobei Abanazer selbst nicht wusste, wo das eine begann und das andere aufhörte) und zog schräge Typen an, von denen die einen kaufen wollten und die anderen verkaufen mussten. Über Abanazers Ladentisch wurde gekauft und verkauft, aber noch bessere Geschäfte machte er unter dem Ladentisch und im Hinterzimmer, wo er Waren annahm, die nicht ganz ehrlich erworben worden waren und die er diskret weiterverschob. Sein Geschäft war wie ein Eisberg. An der Oberfläche war nur der verstaubte Altstadtladen zu sehen. Der Rest war abgetaucht und genau so wollte Abanazer Böiger es auch.

    


    
      Abanazer Böiger trug eine Brille mit dicken Gläsern und hatte immer einen leicht angeekelten Ausdruck, so als hätte er gerade gemerkt, dass die Milch in seinem Tee geronnen war, und bekäme den säuerlichen Geschmack nicht mehr aus dem Mund. Diese Miene kam ihm gut zupass, wenn jemand ihm etwas verkaufen wollte. »Also ehrlich«, sagte er dann mit säuerlichem Gesicht, »das ist eigentlich überhaupt nichts wert. Ich gebe Ihnen aber trotzdem etwas dafür, weil es einen Erinnerungswert hat.« Man konnte sich glücklich schätzen, wenn man von Abanazer Böiger nur einen Bruchteil von dem bekam, was man sich im Stillen erhofft hatte.


      Ein Geschäft wie das von Abanazer Böiger zog seltsame Menschen an, aber der Junge, der an diesem Morgen seinen Laden betrat, war vielleicht der seltsamste, dem Abanazer in den vielen Jahren, in denen er seine Mitmenschen um ihre Wertsachen betrog, jemals begegnet war. Er mochte vielleicht sieben Jahre alt sein, hatte die Kleider seines Großvaters an und roch nach Stall. Seine Haare waren lang und struppig und er wirkte sehr ernst. Seine Hände waren tief in den Taschen einer staubigen braunen Joppe vergraben, aber auch wenn er seine Hände nicht sehen konnte, merkte Abanazer, dass der Junge etwas fest, wie beschützend, in der rechten Hand umschlossen hielt.


      »Bitte«, sagte der Junge.


      »Ah ja, junger Mann«, sagte Abanazer Böiger wachsam. Kinder, dachte er. Entweder haben sie etwas geklaut oder sie wollen ihr Spielzeug verkaufen. In beiden Fällen sagte er gewöhnlich Nein. Wer einem Kind gestohlene Sachen abkaufte, bekam es mit wütenden Erwachsenen zu tun, die behaupteten, man habe Klein Johnny oder Klein Mathilda einen Groschen für den Ehering gegeben. Kinder! Mehr Ärger, als die Sache wert war.


      »Ich brauche etwas für eine Freundin«, sagte der Junge. »Und da dachte ich, Sie könnten mir vielleicht etwas abkaufen.«


      »Ich kaufe Kindern nichts ab«, antwortete Abanazer Böiger glattweg.


      Bod legte die Brosche auf den schmierigen Ladentisch. Böiger warf einen Blick darauf, dann schaute er genauer hin. Er setzte die Brille ab, nahm ein Okular vom Ladentisch und klemmte es sich vor ein Auge. Dann schaltete er eine kleine Lampe ein und begutachtete die Brosche durch das Okular. »Ein Schlangenstein?«, sagte er mehr zu sich selbst als zu dem Jungen. Er legte das Okular beiseite, setzte sich die Brille wieder auf und sah den Jungen argwöhnisch an.


      »Wo hast du das her?«


      »Wollen Sie es kaufen?«, fragte Bod.


      »Das ist gestohlen. Du hast es in einem Museum mitgehen lassen, stimmt’s?«


      »Nein«, sagte Bod geradeheraus. »Wollen Sie es kaufen oder muss ich mich woanders umsehen?«


      Sogleich änderte sich Abanazer Bolgers säuerliche Miene. Er lächelte und wurde die Freundlichkeit in Person. »Entschuldigung«, sagte er. »Aber solche Schmuckstücke sieht man selten, jedenfalls nicht in einem Laden wie diesem, nicht außerhalb eines Museums. Aber ich hätte es schon gern. Wie wäre es, wenn wir uns bei Tee und Keksen darüber unterhalten, was so etwas wert ist? Ich habe im Hinterzimmer noch eine Packung Schokoladenkekse. Abgemacht?«


      Bod war erleichtert, dass sich der Mann schließlich doch aufgeschlossen zeigte. »Ich brauche so viel, dass ich einen Grabstein kaufen kann«, sagte er. »Für eine Freundin, na ja, keine richtige Freundin, aber ich kenne sie gut. Wissen Sie, sie hat mir geholfen, dass mein Bein wieder gesund wird.«


      Abanazer Böiger achtete gar nicht auf das Geplapper des Jungen, sondern führte ihn hinter den Ladentisch und machte die Tür zum Hinterzimmer auf, einem fensterlosen Kabuff, das bis zur Decke mit Pappschachteln voller Trödelkram vollgestopft war. Und in einer Ecke stand ein großer alter Tresor. Dann gab es da noch eine Kiste mit Geigen, einen Haufen ausgestopfter Tiere, Stühle ohne Sitzfläche, Bücher und alte Drucke.


      Neben der Tür stand ein kleiner Schreibtisch. Abanazer Böiger zog sich den einzigen Stuhl heran und setzte sich, während Bod stehen musste. Abanazer kramte in einer Schublade, in der Bod eine halb leere Flasche Whisky sah, holte eine fast leere Packung Schokoladenkekse heraus und bot dem Jungen einen an. Er schaltete die Schreibtischlampe an und betrachtete nochmals prüfend die Brosche, den rot und orange schimmernden Wirbel und untersuchte die schwarze Metallfassung. Beim Anblick der Schlangenköpfe unterdrückte er einen leichten Schauer. »Das ist ein ziemlich altes Stück«, sagte er, »und« – unbezahlbar, dachte er – »vermutlich nicht viel wert, aber man kann nie wissen.« Bod machte ein langes Gesicht. Abanazer Böiger versuchte, zuversichtlich auszusehen. »Ich muss aber sicher sein, dass es nicht gestohlen ist, sonst kann ich dir kein Geld dafür geben. Hast du es aus der Frisierkommode deiner Mama genommen? Aus einem Museum geklaut? Du kannst es mir ruhig sagen, ich werde dich nicht in Schwierigkeiten bringen, ich muss es bloß wissen.«


      Bod schüttelte den Kopf und kaute auf seinem Keks herum.


      »Wo hast du es dann her?«


      Bod sagte nichts.


      Abanazer Böiger wollte die Brosche nicht hergeben, aber er schob sie über den Tisch dem Jungen hin. »Wenn du es mir nicht sagen willst, dann nimm sie lieber wieder mit. Bei einem Geschäft muss Vertrauen auf beiden Seiten sein. Nett, dich kennengelernt zu haben, aber so geht es nicht.«


      Bod schaute bekümmert drein. Dann sagte er: »Ich habe die Brosche in einem alten Grabmal gefunden. Aber wo, das kann ich nicht sagen.« Er hielt inne, denn die Freundlichkeit in Abanazer Bolgers Gesicht war nackter Gier und Erregung gewichen.


      »Und da gibt es noch mehr solche Sachen?«


      »Wenn Sie sie nicht kaufen wollen«, sagte Bod, »muss ich jemand anderen finden. Auf jeden Fall danke für den Keks.«


      »Du hast es aber eilig«, sagte Böiger, »Mama und Papa warten wohl auf dich.«


      Der Junge schüttelte den Kopf, doch dann wünschte er, er hätte genickt.


      »Also wartet niemand auf dich. Gut.« Abanazer Böiger schloss wieder die Hand um die Brosche. »Na dann sag mir mal ganz genau, wo du sie gefunden hast.«


      »Ich erinnere mich nicht mehr.«


      »Zu spät«, sagte Abanazer Böiger. »Du wirst jetzt schön darüber nachdenken, wo du die Brosche herhast. Dann unterhalten wir uns ein bisschen und du sagst es mir.«


      Er stand auf, verließ die Kammer und schloss die Tür mit einem großen Schlüssel ab.


      Dann öffnete Abanazer Böiger die Hand und betrachtete die Brosche mit einem gierigen Lächeln.


      Das Klingeling der Türglocke meldete ihm, dass jemand in den Laden gekommen war. Schuldbewusst schaute er auf, doch es war niemand da. Die Ladentür stand einen Spaltbreit offen, Abanazer schloss sie und stellte das Schild »Geschlossen« ins Schaufenster. Dann schob er den Riegel vor; er wollte nicht, dass heute irgendwelche Wichtigtuer auftauchten.


      Der sonnige Herbsttag war grau geworden und die ersten Regentropfen rannen das schmutzige Schaufenster hinunter.


      Abanazer Böiger nahm das Telefon vom Ladentisch und drückte mit fliegenden Fingern die Tasten.


      »Goldmine, Tom«, sagte er. »Komm rüber, so schnell es geht.«


      

    


    
      Als Bod das Geräusch des Schlüssels im Schloss hörte, wusste er, dass er in der Falle saß. Er rüttelte an der Tür, doch sie gab nicht nach. Er kam sich dumm vor, weil er sich ins Hinterzimmer hatte locken lassen wie ein Idiot, weil er nicht seiner ersten Eingebung gefolgt war und um diesen sauertöpfischen Mann einen großen Bogen gemacht hatte. Er hatte gegen alle Regeln der Friedhofsgemeinschaft verstoßen und alles war schiefgegangen. Was würde Silas sagen? Oder Mr und Mrs Owens? Er rang die aufsteigende Panik nieder und drängte seine Sorgen beiseite. Alles würde wieder gut werden. Das wusste er. Aber dazu musste er erst einmal hier raus …

    


    
      Er untersuchte das Kabuff, in dem er gefangen saß. Es war nur ein Abstellraum mit einem Schreibtisch, mehr nicht. Außer der Tür gab es keinen Zugang.


      Er riss die Schublade auf, fand aber nur kleine Farbtöpfe (zum Aufpolieren alter Möbel) und einen Pinsel. Ob es ihm wohl gelänge, dem Mann Farbe ins Gesicht zu schütten, damit er so lange blind war, bis er, Bod, fliehen konnte? Er nahm den Deckel von einem Farbtopf ab und tauchte den Finger hinein.


      »Was machst du da?«, fragte eine Stimme nah an seinem Ohr.


      »Nichts«, sagte Bod, schraubte den Farbtopf wieder zu und schob ihn in eine Jackentasche.


      Liza Hempstock sah ihn unbeeindruckt an. »Warum bist du hier drin?«, fragte sie. »Und wer ist der alte Fettsack da draußen?«


      »Der Laden gehört ihm. Ich wollte ihm etwas verkaufen.«


      »Warum?«


      »Nicht dein Bier.«


      Sie rümpfte die Nase. »Na, du solltest auf jeden Fall hier raus und zurück zum Friedhof.«


      »Kann ich nicht. Er hat mich eingesperrt.«


      »Klar kannst du. Du brauchst doch nur durch die Wand zu gehen –«


      Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nur daheim, weil ich schon als Baby Ehrenbürger des Friedhofs geworden bin.« Er betrachtete sie im Schein der elektrischen Glühbirne. Sie war nicht genau zu erkennen, aber Bod hatte schließlich sein Leben lang mit Toten zu tun gehabt. »Und du, was machst du hier? Wieso treibst du dich außerhalb des Friedhofs rum? Es ist helllichter Tag. Und du bist nicht Silas. Du solltest eigentlich auf dem Friedhof bleiben.«


      »Das Gebot gilt für die Friedhofsleute, aber nicht für diejenigen, die in ungeweihter Erde begraben wurden. Mir schreibt keiner vor, was ich tun soll und wohin ich gehen soll.« Sie warf einen funkelnden Blick auf die Tür. »Ich mag diesen Typ nicht«, sagte sie. »Ich schau mal nach, was er treibt.«


      Ein Flimmern und Bod war wieder allein im Zimmer. Er hörte entferntes Donnergrollen.


      Abanazer Böiger blickte misstrauisch auf. Ihm war, als beobachte ihn jemand im Dunkel seines vollgestopften Trödelladens. Dann sagte er sich, dass das albern war, schließlich war der Junge im Hinterzimmer eingesperrt und die Ladentür war verriegelt. Wie ein Archäologe bei einer Grabung rieb er behutsam die Metallfassung um den Schlangenstein blank. Allmählich verschwand das Schwarz und schimmerndes Silber kam zum Vorschein.


      Er bereute schon, Tom Hustings herbestellt zu haben, obwohl der sich bestens darauf verstand, anderen einen Schreck einzujagen. Er bedauerte auch schon, dass er die Brosche überhaupt verkaufen musste, wenn es so weit war. Je schöner sie in dem schwachen Licht auf seinem Ladentisch schimmerte, desto mehr wünschte er sich, dass sie ihm gehörte, ihm ganz allein.


      Da wo die Brosche herkam, musste auf jeden Fall noch mehr zu holen sein. Der Junge würde es ihm schon noch sagen und der Junge würde ihn auch dorthin führen.


      Der Junge …


      Ihm war plötzlich etwas eingefallen. Widerstrebend legte er die Brosche zur Seite und holte aus einer Schublade eine blecherne Keksdose voller Briefumschläge, Karten und Zettel.


      Er zog er eine Karte heraus, kaum größer als eine Visitenkarte und mit einem schwarzen Rand. Auf der Karte stand weder Name noch Adresse, nur ein Vorname war in einer blassen braunen Tinte daraufgeschrieben: Jack.


      Auf der Rückseite hatte Abanazer Böiger mit Bleistift in seiner kleinen, gestochen klaren Schrift ein paar Notizen gemacht, obwohl er sicherlich nicht vergessen hätte, was es mit dieser Karte auf sich hatte, wie man damit den Mann namens Jack herzitieren konnte. Nein, nicht herzitieren. Einladen. Leute wie Jack zitierte man nicht her.


      Es klopfte an der Ladentür.


      Böiger warf die Karte auf den Ladentisch, ging zur Tür und schaute in den verregneten Nachmittag hinaus.


      »Mach schon«, rief Tom Hustings, »es ist mies hier draußen. Trostlos. Bin schon ganz durchgeweicht.«


      Böiger schob den Riegel weg und Tom Hustings stürzte im Regenmantel und mit triefenden Haaren in den Laden. »Was gibt es denn so Wichtiges, dass du es mir nicht am Telefon sagen kannst?«


      »Unser Vermögen«, sagte Abanazer Böiger mit seiner sauertöpfischen Miene. »Das gibt es.«


      Hustings legte den Regenmantel ab und hängte ihn innen an die Ladentür. »Was ist es denn? Ist irgendwas Gutes von einem Laster gefallen?«


      »Schätze«, sagte Abanazer Böiger. »Zwei Arten.« Er führte seinen Freund hinüber zum Ladentisch und zeigte ihm im Lampenschein die geheimnisvolle Brosche.


      »Sie ist alt, oder?«


      »Aus heidnischer Zeit«, antwortete Abanazer. »Noch früher. Aus der Zeit der Druiden. Jedenfalls bevor die Römer ins Land kamen. Man nennt so etwas einen Schlangenstein. Kenn ich aus dem Museum. Aber so ein fein gearbeitetes Stück hab ich noch nie gesehen.


      Muss einem König gehört haben. Der Bursche, der es gefunden hat, sagt, es stammt aus ’nem Grab. Schätze, ein Hünengrab, wo noch mehr davon rumliegt.«


      »Dann würd es sich ja lohnen, ganz legal vorzugehen«, warf Hustings ein. »Man könnte es als Schatzfund ausgeben. Dann müsste man uns den üblichen Marktwert zahlen und außerdem könnten wir darauf bestehen, dass der Fund unseren Namen bekommt. Das Hustings-Bolger-Legat.«


      »Bolger-Hustings«, sagte Abanazer mechanisch. »Ich kenne ein paar Leute, die richtig viel Geld haben und die mehr als den Marktwert dafür zahlen würden, wenn sie das Stück in der Hand halten könnten wie du« – Tom Hustings betastete die Brosche und strich liebevoll darüber, als würde er ein Kätzchen streicheln. »Und ohne lästige Fragen zu stellen.« Er streckte die Hand aus und Tom Hustings gab ihm die Brosche widerstrebend zurück.


      »Du hast von zwei Arten von Schatz gesprochen«, sagte Hustings. »Was ist der zweite?«


      Abanazer Böiger nahm die schwarz umrandete Karte in die Hand und hielt sie seinem Freund hin: »Weißt du, was das ist?«


      Sein Freund schüttelte den Kopf.


      Abanazer legte die Karte wieder auf die Ladentisch. »Jemand sucht einen anderen Jemand.«


      »Und?«


      »Wie ich es verstanden habe«, sagte Abanazer Böiger, »ist der andere Jemand ein Junge.«


      »Jungs gibt es überall«, sagte Tom Hustings. »Treiben sich rum und kommen in Schwierigkeiten. Ich kann sie nicht ausstehen. Also, dieser Jemand sucht einen ganz bestimmten Jungen?«


      »Der Bursche hat das Alter. Und er ist angezogen – na, du wirst dann sehen, wie er angezogen ist. Und er hat das hier gefunden. Er könnte es sein.«


      »Und wenn er es ist?«


      Abanazer Böiger nahm die Karte und führte sie wie eine Klinge über seine Kehle.


      »Aber schau, wenn wir diesen Jack holen, verlieren wir den Jungen. Und wenn wir den Jungen verlieren, verlieren wir den Schatz«, sagte Tom Hustings nachdenklich.


      Und so drehten und wendeten die beiden Männer die Frage hin und her, ob sie lieber den Jungen ausliefern oder ob sie den Schatz heben sollten, der in ihrer Vorstellung zu einer gewaltigen Höhle voller Kostbarkeiten angewachsen war. Und während sie beratschlagten, holte Abanazer eine Flasche Schlehenschnaps unter dem Ladentisch hervor und schenkte beiden einen großzügen Schluck ein, um »dem Denkprozess nachzuhelfen«.


      Liza hatte bald genug von ihrer Diskussion, die hin und her ging und sich im Kreis drehte wie ein Karussell und die zu nichts führte. Sie ging in das Kabuff zurück, wo Bod mitten im Raum stand, die Augen geschlossen, die Fäuste geballt, das Gesicht verzerrt, als hätte er Zahnschmerzen, und fast dunkelrot vom Luftanhalten.


      »Was machst du denn da?«, fragte sie ungerührt.


      Er öffnete die Augen und entspannte sich. »Ich versuche, mich unsichtbar zu machen.«


      Liza rümpfte die Nase. »Probier’s noch mal.«


      Er versuchte es wieder und hielt die Luft diesmal sogar noch länger an.


      »Hör auf«, befahl ihm Liza, »sonst platzt du noch.«


      Bod holte tief Luft und seufzte. »Es klappt einfach nicht«, sagte er. »Vielleicht könnte ich ihn mit einem Stein niederschlagen und abhauen.« Aber es gab keinen Stein, deshalb nahm er einen Briefbeschwerer aus buntem Glas, wog ihn in der Hand und fragte sich, ob er ihn kraftvoll genug werfen könnte, um Abanazer Böiger aufzuhalten.


      »Da draußen sind jetzt aber zwei Typen«, sagte Liza. »Wenn dich der eine nicht kriegt, kriegt dich der andere. Sie wollen, dass du ihnen den Platz zeigst, wo du die Brosche gefunden hast. Dann wollen sie das ganze Grab freilegen und den Schatz heben.« Von der anderen Diskussion, die sie geführt hatten, erzählte sie nichts und auch nichts von der schwarz geränderten Karte. Sie schüttelte den Kopf. »Wie konntest du nur so was Dummes tun. Du weißt doch, dass es verboten ist, den Friedhof zu verlassen. Das konnte ja nicht gut gehen.«


      Bod kam sich sehr unbedeutend vor und sehr dumm. »Ich wollte dir einen Grabstein beschaffen«, sagte er kleinlaut. »Und ich dachte, das kostet mehr, deshalb wollte ich ihm die Brosche verkaufen, damit ich dir einen kaufen kann.«


      Einen Augenblick lang sagte Liza gar nichts.


      »Bis du mir böse?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal in fünfhundert Jahren, dass jemand etwas Nettes für mich tut«, sagte sie mit einem koboldhaften Lächeln. »Warum sollte ich dir böse sein?« Und dann sagte sie: »Was tust du, wenn du dich unsichtbar machen willst?«


      »Ich tue genau das, was Mr Pennyworth mir gesagt hat. ›Ich bin eine leere Gasse. Ich bin ein offener Durchgang. Ich bin nichts. Augen sehen mich nicht. Blicke gleiten über mich hinweg.‹ Aber es klappt nie.«


      »Ja, weil du zu den Lebenden gehörst«, sagte Liza und schniefte. »Es gibt Sachen, die bei uns Toten funktionieren. Aber bei euch eben nie. Wir müssen ja sogar darum kämpfen, überhaupt bemerkt zu werden.«


      Sie verschränkte die Arme und wiegte sich hin und her, als ob sie angestrengt über etwas nachdächte. Dann sagte sie: »Wegen mir bist du da hineingeraten … Komm mal her, Nobody Owens.«


      Er trat in dem winzigen Raum einen Schritt näher und sie legte ihm ihre kalte Hand auf die Stirn. Es fühlte sich an wie ein feuchtes Seidentuch.


      »Vielleicht kann ich jetzt auch einmal etwas Gutes für dich tun.«


      Und sie begann vor sich hin zu murmeln, gestammelte Worte, die Bod nicht verstehen konnte. Dann sagte sie laut und deutlich:


      

    


    
      Sei Staub, sei Wind, sei Traum, sei Nacht,

    


    
      Sei alles, was unsichtbar macht,


      Lern schleichen, schlüpfen, schweben,


      Über, unter, zwischen, neben.

    


    
      


      Etwas Mächtiges berührte ihn, strich über ihn hinweg von Kopf bis Fuß und er erschauderte. Seine Haare knisterten und er bekam eine Gänsehaut. Irgendetwas war anders. »Was hast du gemacht?«, fragte er.

    


    
      »Ich habe dir nur ein bisschen geholfen«, sagte sie. »Ich bin vielleicht tot, aber ich bin eine tote Hexe. Und wir vergessen nichts.«


      »Aber –«


      »Psst«, mahnte sie ihn. »Sie kommen wieder.«


      Der Schlüssel klapperte im Schloss der Abstellkammer. »So, Jungchen«, sagte eine Stimme, die Bod vorher nicht deutlich gehört hatte. »Wir werden bestimmt alle gute Freunde werden.« Tom Hustings machte die Tür auf und schaute verblüfft hinein. Er war ein großer, kräftiger Mann mit fuchsrotem Haar und einer roten Trinkernase. »Nanu, Abanazer, du hast doch gesagt, er ist hier drin?«


      »Richtig«, sagte Böiger hinter ihm.


      »Tja, ich kann aber kein Härchen von ihm entdecken.«


      Bolgers Gesicht erschien hinter dem roten Gesicht des anderen Mannes und er lugte in den Raum. »Verstecken«, sagte er und starrte genau dahin, wo Bod stand, »verstecken nützt gar nichts. Ich kann dich sehen. Komm raus.«


      Beide Männer traten in die kleine Kammer, doch Bod stand stocksteif da und dachte an Mr Pennyworth’ Unterricht. Er blieb mucksmäuschenstill und rührte sich nicht. Die Blicke der Männer glitten über ihn hinweg, ohne ihn zu sehen.


      »Du wirst es noch bereuen, dass du nicht gleich rausgekommen bist, als ich dich gerufen habe«, sagte Böiger und machte die Tür zu. »Du«, sagte er zu Tom Hustings, »du stellst dich vor die Tür, damit er nicht vorbeikann.« Dann suchte er im Raum herum, schaute hinter irgendwelche Sachen, bückte sich schwerfällig, um unter dem Schreibtisch nachzusehen. Er ging direkt an Bod vorbei und öffnete den Wandschrank. »Jetzt sehe ich dich«, bellte er. »Raus da.«


      Liza kicherte.


      »Was war das?«, fragte Tom Hustings und wirbelte herum.


      »Ich habe nichts gehört«, sagte Abanazer Böiger.


      Liza kicherte wieder. Dann spitzte sie die Lippen und blies, erst klang es wie ein leises Pfeifen, dann hörte es sich an wie ein ferner Wind. Die Lampen in der kleinen Kammer flackerten und zischten, dann gingen sie aus.


      »Scheißsicherungen«, fluchte Abanazer Böiger. »Komm, das ist Zeitverschwendung.«


      Der Schlüssel drehte sich im Schloss und Liza und Bod waren wieder allein im Kabuff.


      

    


    
      »Er ist entwischt«, sagte Abanazer Böiger. Bod hörte ihn jetzt durch die Tür. »In dem Kabuff kann er sich nicht versteckt haben. Sonst hätten wir ihn gesehen.«

    


    
      »Das wird diesem Jack nicht gefallen.«


      »Wer soll es ihm sagen?«


      Schweigen.


      »Du, Tom Hustings, wo ist eigentlich die Brosche hin?«


      »Ach die? Hier. Ich passe gut darauf auf.«


      »Du passt darauf auf? In deiner Tasche? Komische Vorstellung von aufpassen, wenn du mich fragst. Sieht eher so aus, als wolltest du damit abhauen, als wolltest du meine Brosche für dich behalten.«


      »Deine Brosche, Abanazer? Deine Brosche? Unsere Brosche, meinst du wohl.«


      »Unsere, so so. Ich kann mich nicht erinnern, dass du dabei gewesen wärst, als ich sie von dem Jungen bekommen habe.«


      »Von dem Jungen, auf den du nicht mal gescheit aufpassen konntest für diesen Jack. Weißt du, was dieser Jack mit dir macht, wenn er erfährt, dass du den Jungen hattest, den er schon so lange sucht, und dass du ihn hast entwischen lassen?«


      »Wahrscheinlich ist es gar nicht derselbe Junge. Da draußen laufen so viele rum. Es war schon ein ganz schöner Zufall, wenn es wirklich der wäre, den er sucht. Ich wette, er ist durch die Tür geschlüpft, als ich mich umgedreht habe.« Und Abanazer Böiger fuhr in weinerlichem Ton fort: »Mach du dir mal keine Sorgen wegen diesem Jack, Tom Hustings. Ich bin mir sicher, dass es ein anderer Junge war. Mein Gedächtnis spielt mir einen Streich. Und wir haben fast keinen Schlehenschnaps mehr. Wie wär’s mit einem guten Scotch? Ich habe noch eine Flasche in meinem Kabuff. Warte hier einen Moment.«


      Die Tür zum Hinterzimmer wurde wieder aufgeschlossen und Abanazer, das Gesicht noch sauertöpfischer als sonst, ging mit einem Spazierstock und einer Taschenlampe hinein.


      »Falls du immer noch hier drin bist«, murmelte er bissig, »lass dir bloß nicht einfallen wegzulaufen. Ich habe die Polizei benachrichtigt, jawohl.« Er kramte in einer Schublade und holte erst die halb volle Whiskyflasche hervor und dann ein kleines dunkles Fläschchen. Er goss ein paar Tropfen aus dem Fläschchen in die Whiskyflasche und steckte es in seine Tasche. »Meine Brosche, meine ganz allein«, murmelte er, dann ließ er ein bellendes »Komme schon, Tom« folgen.


      Er schaute sich noch einmal um in dem dunklen Raum, starrte durch Bod hindurch, dann verließ er, die Whiskyflasche vor sich hertragend, die Abstellkammer und schloss die Tür hinter sich wieder ab.


      »Bitte schön«, drang Abanazer Bolgers Stimme durch die Tür. »Gib mir mal dein Glas, Tom. Gutes Tröpfchen, dieser Scotch, da sprießen dir die Haare auf der Brust.«


      Tom trank einen Schluck. Schweigen. »Billiger Fusel. Trinkst du denn nicht?«


      »Mir steckt der Schlehenschnaps noch in den Eingeweiden. Mein Magen muss sich erst beruhigen …« Dann sagte er: »Also, Tom, was hast du mit meiner Brosche gemacht?«


      »Deine Brosche ist das also? Brr – was hast du … du hast mir was ins Glas getan, du kleine Ratte!«


      »Und wenn? Ich habe dir genau angesehen, was du vorhast, Tom Hustings, du Dieb!«


      Darauf gab es Geschrei und Lärm, es krachte ein paarmal, so als ob Möbel umgefallen wären …


      … dann war wieder Stille.


      »Jetzt aber schnell«, mahnte Liza. »Schnell raus hier.«


      »Aber die Tür ist abgeschlossen.« Bod schaute sie fragend an. »Kannst du irgendetwas tun?«


      »Ich? Ich kenne keinen Zauber, der uns aus einem verschlossenen Raum hinausbringt.«


      Bod bückte sich und schaute durch das Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte. Bod überlegte kurz, dann lächelte er plötzlich und sein Gesicht erhellte sich, als würde es angestrahlt. Er zog ein zerknittertes Blatt Zeitungspapier aus einem Stapel Altpapier, strich es glatt, so gut es ging, und schob es so weit unter der Tür hindurch, dass auf seiner Seite nur noch eine Ecke herausschaute.


      »Was soll das werden?«, fragte Liza ungeduldig.


      »Ich brauche so was wie einen Bleistift, nur dünner …«, sagte er. »Genau, das ist es.« Er nahm einen dünnen Pinsel vom Schreibtisch und schob ihn umgekehrt in das Schlüsselloch, stocherte ein wenig herum und drückte.


      Mit einem leisen Klirren fiel der Schlüssel auf das Blatt Zeitungspapier. Bod zog das Papier unter der Tür wieder auf seine Seite, diesmal mit dem Schlüssel darauf.


      Liza lachte hell auf. »Das ist schlau, mein Junge«, sagte sie.


      Bod steckte den Schlüssel wieder ins Schloss, drehte ihn herum und stieß die Tür auf.


      Vor ihm lagen zwei Männer auf dem Boden, mitten in dem vollgestellten Laden. Tatsächlich waren auch Möbel zu Bruch gegangen. Überall lagen zerbrochene Stühle und Uhren und mittendrin Tom Hustings’ mächtiger Leib, der auf die schmächtigere Gestalt von Abanazer Böiger gefallen war. Keiner von beiden rührte sich.


      »Sind sie tot?«, fragte Bod.


      »Schön wär’s«, sagte Liza.


      Auf dem Boden neben den Männern lag die silbern schimmernde Brosche; ein dunkelrot funkelnder Stein, eingefasst von Krallen und Schlangenköpfen, und auf den Schlangenköpfen lag ein Ausdruck von Triumph, Habgier und Genugtuung.


      Bod ließ die Brosche in die weite Tasche seiner Joppe gleiten, wo sich schon der gläserne Briefbeschwerer, der Pinsel und ein Farbtöpfchen befanden.


      »Nimm das auch noch mit«, sagte Liza.


      Bod schaute auf die schwarz geränderte Karte mit dem handgeschriebenen Namen »Jack« darauf. Sie war ihm nicht geheuer. Sie hatte irgendetwas Vertrautes, sie rief irgendetwas in ihm wach, eine alte Erinnerung, etwas Gefährliches. »Ich will sie nicht.«


      »Du darfst sie nicht hier bei ihnen lassen«, sagte Liza. »Sie wollten sie benutzen, um dir etwas anzutun.«


      »Ich will sie nicht«, sagte Bod wieder. »Sie ist böse. Verbrenn sie.«


      »Nein!«, keuchte Liza. »Bloß nicht. Das darfst du nicht.«


      »Dann gebe ich sie Silas«, sagte Bod. Und er steckte die Karte in einen Umschlag, damit er so wenig wie möglich damit in Berührung kam, und schob den Umschlag in die Innentasche seiner Gärtnerjoppe, genau über seinem Herzen.


      Dreihundertfünfzig Kilometer entfernt erwachte der Mann namens Jack aus dem Schlaf und schnüffelte. Er ging nach unten.


      »Was hast du denn?«, fragte ihn die Großmutter, die in einem großen eisernen Kessel auf dem Herd rührte.


      »Was ist in dich gefahren?«


      »Weiß nicht«, antwortete er. »Irgendetwas geht da vor. Etwas … Interessantes.« Dann leckte er sich die Lippen und sagte: »Riecht gut, sehr gut.«


      

    


    
      Ein Blitz erhellte die gepflasterte Straße.

    


    
      Im Regen eilte Bod durch die Altstadt immer den Hügel hinauf in Richtung Friedhof. Während er in Abanazer Bolgers Kabuff gesessen hatte, war der graue Tag früh dunkel geworden. Und es überraschte ihn nicht, einen vertrauten Schatten unter den Straßenlaternen herangleiten zu sehen. Bod blieb kurz stehen und sogleich tauchte aus nachtschwarzer samtiger Finsternis eine männliche Gestalt auf.


      Silas stand mit verschränkten Armen vor ihm. Ungeduldig trat er ein Stück vor.


      »Nun?«


      »Es tut mir leid, Silas«, sagte Bod.


      »Du enttäuschst mich, Bod«, sagte Silas kopfschüttelnd. »Seit ich aufgewacht bin, suche ich dich, ich wittere Schwierigkeiten um dich herum. Du weißt doch, dass du nicht hinausdarfst, in die Welt der Lebenden.«


      »Ich weiß, es tut mir leid.« Die Regentropfen rannen über das Gesicht des Jungen wie Tränen.


      »Zuerst einmal müssen wir dich wieder in Sicherheit bringen«, entschied Silas. Er nahm den Jungen in die Arme und hüllte ihn in seinen Umhang und Bod spürte, wie der Boden unter ihm wegsackte.


      »Silas«, sagte er.


      Silas antwortete nicht.


      »Ich hatte ziemliche Angst«, sagte er. »Aber ich wusste auch, dass du mich retten kämst, wenn es gar zu schlimm würde. Und außerdem war Liza da. Sie hat mir sehr geholfen.«


      »Liza?«, fragte Silas in scharfem Ton.


      »Die Hexe vom Schindanger.«


      »Und du sagst, sie hat dir geholfen?«


      »Ja, vor allem beim Unsichtbarwerden. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es geht.«


      Silas brummte. »Das kannst du mir alles erzählen, wenn wir daheim sind.« Und Bod blieb still, bis sie neben der Friedhofskapelle landeten. Sie traten in die Kapelle, während der Regen draußen immer heftiger in die Pfützen peitschte.


      Bod zog den Umschlag mit der schwarz umrandeten Karte heraus. »Äh«, stammelte er, »ich denke, das hier solltest du bekommen.«


      Silas warf einen Blick darauf. Dann öffnete er den Umschlag, nahm die Karte heraus, betrachtete sie kurz, drehte sie um und las Abanazer Bolgers winzige handschriftliche Bleistiftnotiz, die erklärte, wie die Karte genau zu verwenden war.


      »Erzähl mir alles«, sagte Silas.


      Bod erzählte ihm alles über den Tag, woran er sich erinnern konnte. Am Ende wiegte Silas nachdenklich den Kopf.


      »Bin ich in Gefahr?«, fragte Bod.


      »Nobody Owens«, sagte Silas, »du bist tatsächlich in Gefahr. Allerdings überlasse ich es deinen Eltern, welche Strafe sie für angebracht halten. Ich muss inzwischen das hier beseitigen.«


      Die schwarz geränderte Karte glitt unter den Samtumhang und schon war Silas verschwunden, wie üblich bei seinesgleichen.


      Bod zog sich die Jacke über den Kopf und rannte die glitschigen Pfade hinauf bis zum Frobisher-Grabmal. Er schob Ephraim Pettyfers Sarg zur Seite, schlüpfte durch die Öffnung und stieg immer tiefer und tiefer hinab.


      Dann legte er die Brosche wieder neben den Kelch und das Messer.


      »Bitte sehr«, sagte er. »Ganz blank poliert. Sieht hübsch aus.«


      ES KOMMT ZURÜCK, sagte der Sleer mit Genugtuung in seiner rauchig schwebenden Stimme. ES KOMMT IMMER ZURÜCK.


      

    


    
      Es war eine lange Nacht gewesen.

    


    
      Bod ging schläfrig und ein bisschen zaghaft an dem kleinen Grab von Miss Liberty Roach mit ihrem wunderbaren Namen vorbei (Was sie ausgab, ist verloren, was sie schenkte, bleibt für immer bei ihr. Leser sei großzügig), dann an der letzten Ruhestätte von Harrison Westwood, dem Bäckermeister, und seinen Ehefrauen Marion und Joan, bis er die ungeweihte Erde am Ende des Friedhofes erreichte. Mr und Mrs Owens waren mehrere Jahrhunderte vor der Zeit gestorben, als man sich darüber einigte, dass es falsch war, Kinder zu schlagen. Mr Owens hatte daher in dieser Nacht mit Bedauern das getan, was er als seine Pflicht ansah, und nun brannte Bods Hintern ganz fürchterlich. Freilich hatte Mrs Owens’ kummervolle Miene Bod noch mehr geschmerzt, als Schläge es hätten tun können.


      Er kam bei dem Eisengitter an, das die ungeweihte Erde vom Rest des Friedhofs trennte, und schlüpfte hindurch.


      »Hallo?«, rief er. Keine Antwort, auch kein zusätzlicher Schatten in der Weißdornhecke. »Hoffentlich habe ich nicht auch dich in Schwierigkeiten gebracht«, sagte er. Wieder nichts.


      Die Jeans hatte er wieder in den Geräteschuppen zurückgebracht, da er sich in seinem grauen Laken wohler fühlte. Aber die Jacke hatte er behalten, weil er die Taschen mochte.


      Aus dem Geräteschuppen hatte er eine kleine Sichel mitgenommen, die dort an der Wand hing. Mit der Sichel ging er auf die Brennnesseln los, die auf der ungeweihten Erde wucherten. Er hieb so lange darauf ein, bis nur noch ein paar kahle Stoppeln übrig waren.


      Dann holte er nacheinander den Briefbeschwerer aus farbigem Glas, den Farbtopf und den Pinsel aus seiner Jackentasche.


      Er tauchte den Pinsel in den Farbtopf und malte mit brauner Farbe auf den gläsernen Briefbeschwerer die Buchstaben


      

    


    
      E.H.

    


    
      

    


    
      Und darunter schrieb er …

    


    
      

    


    
      unvergessen

    


    
      


      Bald war Schlafenszeit und vorerst war es nicht klug, wenn er zu spät ins Bett kam.


      Er legte den Briefbeschwerer an die Stelle, wo einmal eine Brennnesselwildnis gewuchert hatte, und zwar dort, wo er ihren Kopf vermutete. Er hielt kurz inne, um das Werk seiner Hände zu betrachten, und schlüpfte wieder durch die Stäbe des Eisengitters. Den Rückweg trat er weniger zaghaft an.


      »Nicht schlecht«, flüsterte eine kecke Stimme hinter ihm aus dem Gräberfeld. »Wirklich nicht schlecht.«


      Doch als Bod sich umdrehte, war niemand zu sehen.


    

  


  
    
      Kapitel fünf


      


      Danse Macabre

    


    
      

    


    
      Irgendetwas ging da vor, da war sich Bod ganz sicher. In der kalten Winterluft, in den Sternen am Himmel, im Wind, in der Dunkelheit. Es war da, im Wechsel der langen Nächte und der flüchtigen Tage.

    


    
      Mrs Owens schob ihn aus der Gruft der Owens. »Ab mit dir«, sagte sie. »Ich hab zu tun.«


      Bod schaute seine Mutter vorwurfsvoll an: »Aber es ist kalt draußen.«


      »Na hoffentlich«, sagte sie, »schließlich ist Winter. Da muss es kalt sein. Also«, sagte sie dann, mehr zu sich selbst als zu Bod, »Schuhe. Und schau dir mal dein Gewand an, da müsste der Saum genäht werden. Und Spinnweben, du meine Güte, überall Spinnweben. Du gehst jetzt aber. Ich hab eine Menge zu erledigen und ich kann dich dabei nicht gebrauchen.«


      Und dann sang sie vor sich hin, eine Weise, die Bod noch nie zuvor gehört hatte.


      


      »Der eine arm, der andere reich,


      Beim Danse Macabre sind alle gleich.«


      


      »Was ist das?«, fragte Bod, doch er hatte offenbar etwas Falsches gefragt und Mrs Owens sah so finster aus wie eine Gewitterwolke. Bod beeilte sich fortzukommen, bevor ihr Unmut rabiatere Formen annahm.


      Auf dem Friedhof war es kalt und dunkel und die Sterne standen schon am Himmel. Bod ging die efeuumrankte Ägyptische Allee entlang, vorbei an Mutter Slaughter, die ins Grüne blinzelte.


      »Deine Augen sind jünger als meine, junger Mann«, sagte sie. »Kannst du sehen, ob etwas blüht?«


      »Ob etwas blüht? Im Winter?«


      »Schau mich nicht so ungläubig an, junger Mann«, erwiderte sie. »Alles blüht zu seiner Zeit. Es sprießt und blüht und verwelkt. Alles zu seiner Zeit.« Dann mummelte sie sich noch fester in ihren Umhang und in ihre Haube ein und sagte:


      »Zeit für Arbeit, Zeit für Spiel,


      Der Danse Macabre ist das Ziel. Oder?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Bod. »Was ist der Danse Macabre?«


      Doch Mutter Slaughter war bereits unter dem Efeu verschwunden.


      »Merkwürdig«, sagte Bod laut. Er suchte ein warmes Plätzchen und Gesellschaft in der Familiengruft der Bartlebys – sieben Generationen unter einem Gewölbe –, doch die Familie hatte in dieser Nacht keine Zeit für ihn. Alle, vom Erstverstorbenen (1690) bis zum Letztverstorbenen (1831), waren mit Putzen und Saubermachen beschäftigt.


      Fortinbras Bartleby, der mit zehn Jahren gestorben war (an Schwindsucht, hatte er Bod erzählt, der mehrere Jahre lang fälschlicherweise geglaubt hatte, Fortinbras sei so oft weggelaufen und verschwunden, bis er irgendwann gar nicht mehr zurückgekehrt war, und Bod war sehr enttäuscht, als er erfuhr, dass es bloß eine Krankheit war), entschuldigte sich bei Bod.


      »Wir haben jetzt keine Zeit zum Spielen, Herr Bod. Denn bald kommt morgen Abend. Wie oft kann man das schon sagen?«


      »Jeden Abend«, sagte Bod. »Morgen Abend kommt immer.«


      »Nicht dieser«, sagte Fortinbras. »Dieser ist besonders.«


      »Aber es ist doch nicht Halloween«, sagte Bod, »oder Heiliger Abend oder Silvester.«


      Fortinbras lächelte, ein breites Lächeln, das sein sommersprossiges Mondgesicht vor Freude aufleuchten ließ.


      »Die meine ich auch nicht, dieser Abend ist besonders.«


      »Und wie heißt er?«, fragte Bod. »Was passiert morgen?«


      »Der beste Tag überhaupt«, sagte Fortinbras und Bod war sich sicher, dass der Junge noch mehr sagen wollte, doch seine Großmutter Louisa Bartleby (die erst zwanzig war) rief ihn zu sich herüber und zischte ihm etwas ins Ohr.


      »Nichts«, sagte Fortinbras. Und zu Bod gewandt: »Tut mir leid, aber ich muss jetzt weitermachen.« Er nahm einen Putzlappen und polierte die Wände seines staubigen Sarges. »La-la-la-hump«, sang er. »La-la-la-hump.« Und bei jedem Hump schwang er den Lappen mit einer wilden Körperdrehung.


      »Singst du nicht auch dieses Lied?«


      »Welches Lied?«


      »Das Lied, das alle singen.«


      »Keine Zeit dafür«, sagte Fortinbras. »Erst morgen. Morgen dann.«


      »Keine Zeit«, sagte auch Louisa, die im Kindbett gestorben war und Zwillinge geboren hatte. »Wir haben zu tun.«


      Und mit ihrer sanften, klaren Stimme sang sie:


      »Jeder hört ihn, übt den Schritt,


      Tanzt den Danse Macabre mit.«


      Bod ging zu der baufälligen Kapelle. Er schlich sich in die Krypta, wo er sich hinsetzte und darauf wartete, dass Silas zurückkam. Ihm war kalt, das schon, aber die Kälte machte Bod nichts aus. Der Friedhof gab ihm Geborgenheit und die Toten haben nichts gegen Kälte.


      Sein Vormund kam in den frühen Morgenstunden heim und hatte eine große Plastiktüte dabei.


      »Was ist da drin?«


      »Kleider. Für dich. Probier sie an.« Silas zeigte ihm einen grauen Pullover, der die gleiche Farbe hatte wie Bods Laken, eine Jeans, Unterwäsche und Schuhe – blassgrüne Turnschuhe.


      »Wofür sind die?«


      »Du meinst, außer dass man sie anzieht? Also erstens finde ich, dass du alt genug bist – du bist jetzt zehn Jahre alt, oder? –, und Kleider, wie normale, lebende Menschen sie tragen, sind eine kluge Wahl. Eines Tages wirst du sie sowieso tragen müssen, warum sich also nicht schon jetzt daran gewöhnen? Und sie können auch eine Tarnung sein.«


      »Was ist eine Tarnung?«


      »Wenn eine Sache einer anderen Sache so ähnlich ist, dass Leute, die sie beobachten, nicht wissen, was sie da anschauen.«


      »Aha. Ich verstehe, glaube ich.« Bod zog die Sachen an. Mit den Schnürsenkeln hatte er einige Mühe und Silas musste ihm zeigen, wie er sie binden sollte. Es kam Bod außerordentlich kompliziert vor und er musste sie mehrere Male binden und die Schleife wieder lösen, bevor Silas mit ihm zufrieden war. Erst dann wagte es Bod, seine Frage zu stellen.


      »Silas, was ist ein Danse Macabre?«


      Silas hob die Augenbrauen und legte den Kopf schief. »Wo hast du davon gehört?«


      »Alle auf dem Friedhof reden von nichts anderem. Ich glaube, es soll morgen losgehen. Was ist ein Danse Macabre?«


      »Es ist ein Tanz«, sagte Silas.


      »Jeder hört ihn, übt den Schritt, tanzt den Danse Macabre mit«, sagte Bod aus der Erinnerung. »Hast du diesen Danse Macabre auch schon getanzt? Was ist das für ein Tanz?«


      Sein Vormund schaute ihn aus unergründlichen schwarzen Augen an. »Ich weiß es nicht. Ich weiß zwar einiges, weil ich lange Zeit nachts auf dieser Erde unterwegs war, aber ich weiß nicht, wie dieser Danse Macabre vonstattengeht. Man muss entweder lebendig sein oder man muss tot sein – und ich bin weder das eine noch das andere.«


      Bod zitterte vor Kälte. Er hätte seinen Vormund so gern umarmt, ihn festgehalten und ihm gesagt, dass er ihn nie verlassen werde, aber das war ganz unvorstellbar. Er konnte Silas genauso wenig umarmen, wie er den Mondschein festhalten konnte. Nicht weil sein Vormund körperlos war, sondern weil es falsch wäre. Es gab Menschen, die man umarmen konnte, und es gab Silas.


      Sein Vormund musterte Bod nachdenklich, ein kleiner Junge in seinen neuen Kleidern. »Gut«, sagte er. »Jetzt siehst du aus, als hättest du dein ganzes Leben lang außerhalb des Friedhofs gelebt.«


      Bod lächelte stolz. Doch dann erlosch das Lächeln wieder und Bod schaute wieder ernst drein. »Aber du kommst doch immer wieder hierher, Silas, oder?«, sagte er. »Und ich muss nicht weggehen, wenn ich es nicht will?«


      »Alles zu seiner Zeit«, antwortete Silas und sonst sagte er in dieser Nacht nichts mehr.


      

    


    
      Bod wachte früh auf am nächsten Tag, als die Sonne wie eine Silbermünze am grauen Winterhimmel stand. Es war so leicht, die wenigen hellen Stunden des Tages zu verschlafen und den ganzen Winter zu verbringen wie eine einzige lange Nacht. Jede Nacht vor dem Schlafengehen nahm er sich vor, noch bei Tageslicht aufzuwachen und die gemütliche Gruft der Owens’ zu verlassen.

    


    
      Ein seltsamer Geruch hing in der Luft, scharf und blumig. Bod folgte ihm den Hügel hinauf bis zur Ägyptischen Allee, wo der winterharte Efeu wild wucherte und mit seinem immergrünen Gewirr die pseudoägyptischen Wände, Statuen und Hieroglyphen verbarg.


      Hier war der Duft am stärksten. Bod fragte sich im ersten Augenblick, ob es vielleicht geschneit hatte, denn auf dem Grün saßen weiße Kissen. Er untersuchte eines dieser Kissen genauer und stellte fest, dass es aus lauter kleinen Blüten mit jeweils fünf Blütenblättern bestand. Er hatte schon die Nase hineingesteckt, um daran zu riechen, als er Schritte hörte, die die Allee heraufkamen.


      Bod machte sich im Efeu unsichtbar und spähte. Drei Männer und eine Frau, allesamt Lebende, kamen den Pfad herauf und bogen in die Ägyptische Allee ein. Die Frau trug eine kunstvolle Kette um den Hals.


      »Ist es hier?«, fragte sie.


      »Ja, Mrs Caraway«, sagte einer der Männer, ein untersetzter weißhaariger Mann, der ganz außer Atem geraten war. Wie die anderen Männer hatte er einen großen leeren Weidenkorb bei sich.


      Sie schien unsicher und verblüfft zugleich. »Also gut, wenn Sie meinen«, sagte sie. »Aber ich verstehe wirklich nicht, wozu das gut sein soll.« Sie schaute die Blumen an. »Was soll ich jetzt machen?«


      Der kleinste der Männer holte eine angelaufene Silberschere aus seinem Weidenkorb. »Hier ist die Schere, Frau Oberbürgermeister«, rief er.


      Sie ließ sich die Schere geben und begann, die Blüten büschelweise abzuschneiden. Mit den Blüten füllten sie und die Männer die Weidenkörbe.


      »Das ist doch alles lächerlich«, seufzte Mrs Caraway, die Frau Oberbürgermeister, nach einer Weile.


      »Es ist Tradition«, sagte der dickste der Männer.


      »Einfach lächerlich«, wiederholte Mrs Caraway, aber sie schnitt weiterhin Blüten ab und ließ sie in die Weidenkörbe fallen. Als der erste Korb voll war, fragte sie: »Reicht das noch nicht?«


      »Wir müssen alle vier Körbe vollmachen«, sagte der kleinste Mann, »und dann verteilen wir die Blüten an die Leute in der Altstadt.«


      »Und was für eine Tradition soll das sein?«, fragte Mrs Caraway. »Ich habe den Oberbürgermeister vor mir gefragt und er sagt, er hat noch nie davon gehört.« Dann sagte sie plötzlich: »Haben Sie nicht das Gefühl, dass wir beobachtet werden?«


      »Was?«, fragte der dritte Mann, der bisher noch nichts gesagt hatte. Er hatte einen Bart, trug einen Turban und hielt zwei Weidenkörbe in der Hand. »Meinen Sie vielleicht Geister? Ich glaube nicht an Geister.«


      »Keine Geister«, sagte Mrs Caraway, »bloß ein Gefühl, als würde uns jemand beobachten.«


      Bod hätte sich am liebsten noch tiefer im Efeu verkrochen.


      »Kein Wunder, dass Ihr Amtsvorgänger diesen Brauch nicht kannte«, sagte der untersetzte Mann, dessen Korb mittlerweile fast voll war. »Die Winterblumen haben nach achtzig Jahren zum ersten Mal wieder geblüht.«


      Der Mann mit dem Bart und dem Turban, der nicht an Geister glaubte, schaute sich nervös um.


      »Jeder in der Altstadt bekommt eine Blume«, sagte der kleine Mann, »Männer, Frauen, Kinder.« Und dann sagte er langsam, so als versuchte er, sich an etwas zu erinnern, was er vor langer Zeit gelernt hatte: »Ob einer noch bleibt, ob einer muss scheiden, den Danse Macabre kann niemand vermeiden.«


      Mrs Caraway rümpfte nur verächtlich die Nase. »Blühender Unsinn«, sagte sie und schnitt weiter die Blüten ab.


      

    


    
      Schon am Nachmittag begann es zu dämmern und um halb fünf war es bereits Nacht. Auf der Suche nach Gesellschaft streifte Bod über den Friedhof, fand aber niemanden, mit dem er hätte reden können. Er ging bis zum Schindanger, um zu sehen, ob Liza irgendwo war, aber konnte niemanden entdecken. Dann kehrte er zur Gruft der Owens’ zurück, doch auch die war leer, weder Vater noch Mutter Owens ließen sich blicken.

    


    
      Panik erfasste ihn, eine ganz leise Panik. Es war das erste Mal in den zehn Jahren seines jungen Lebens, dass er sich an dem Ort, den er immer für seine Heimat gehalten hatte, verlassen fühlte. Er rannte hinunter zur alten Kapelle, wo er auf Silas warten wollte.


      Doch Silas kam nicht.


      Vielleicht habe ich ihn verpasst, dachte Bod, doch er glaubte es nicht wirklich. Er wanderte bis ganz oben auf die Anhöhe und hielt Ausschau. Die Sterne standen am kalten Himmel, während die Lichtornamente der Stadt, Straßenlaternen und Autoscheinwerfer und bewegliche Leuchtpunkte, unter ihm in der Ferne flimmerten. Langsam schlenderte er wieder hinunter zum Haupteingang des Friedhofs.


      Da hörte er auf einmal Musik.


      Bod hatte schon alle möglichen Arten von Musik gehört: das liebliche Klingeln des Eiswagens, die Songs, die aus dem Radio der Friedhofsarbeiter kamen, die Melodien, die Ciarette Jake den Toten auf seiner staubigen Fidel vorspielte, aber so etwas hatte er noch nie gehört: Es schwoll machtvoll an, wie die Musik am Anfang von etwas, ein Vorspiel vielleicht, ein Präludium, oder eine Ouvertüre.


      Er schlüpfte durch die verschlossene Pforte und machte sich auf den Weg den Hügel hinunter in die Altstadt. Er kam an der Frau Oberbürgermeister vorbei, die an einer Straßenecke stand und einem Geschäftsmann eine weiße Blume ans Revers heftete.


      »Ich mache aber keine privaten Spenden«, sagte der Mann, »das überlasse ich der Büroleitung.«


      »Es ist nicht für einen wohltätigen Zweck«, sagte Mrs Caraway, »es ist ein alter Brauch.«


      »Ach so«, sagte der Mann, drückte die Brust mit der kleinen weißen Blüte heraus, stolz wie Oskar, und ging davon.


      Als Nächstes kam eine junge Frau mit einem Kinderwagen vorbei.


      »Wofür is’n das?«, fragte sie argwöhnisch, als die Oberbürgermeisterin herantrat.


      »Eine für Sie und eine für das Kleine da«, sagte die Oberbürgermeisterin.


      Sie steckte die Blume an den dicken Wintermantel der Frau und klebte dem Baby die Blume mit Klebeband an den Mantel.


      »Aber wofür is’n das?«, fragte die junge Frau wieder. »So ein Altstadt-Ding«, antwortete die Frau Oberbürgermeister unbestimmt. »Eine Art Tradition.«


      Bod ging weiter. Wo er auch hinkam, überall sah er Leute mit weißen Blumen. An einer anderen Straßenecke sah er die Männer, die die Oberbürgermeisterin begleitet hatten, jeder mit einem Korb, aus dem sie weiße Blumen verteilten. Nicht jeder nahm eine Blume, aber die meisten schon.


      Die Musik erklang immer noch, irgendwo, an der Schwelle der Wahrnehmung, fremd und feierlich. Bod legte den Kopf schief und versuchte zu bestimmen, woher sie kam, doch vergeblich. Sie war in der Luft und überall um ihn herum: im Flattern der Fahnen und Markisen, im Getöse des Verkehrs, im Klackern der Absätze auf den trockenen Pflastersteinen …


      Und noch etwas Wunderliches fiel Bod auf, als er die heimwärts strebenden Menschen beobachtete. Sie gingen im Takt der Musik.


      Der Mann mit dem Bart und dem Turban hatte fast keine Blumen mehr in seinem Korb. Bod ging zu ihm hinüber.


      »Entschuldigung«, sagte Bod.


      Der Mann fuhr zusammen. »Ich habe dich gar nicht kommen sehen«, sagte er vorwurfsvoll.


      »Tut mir leid«, sagte Bod. »Kann ich auch eine Blume haben?«


      Der Mann mit dem Turban schaute Bod misstrauisch an.


      »Wohnst du hier in der Gegend?«, wollte er wissen.


      »Aber ja.«


      Der Mann gab Bod eine weiße Blume. Bod nahm sie und schrie »Au!«, als etwas ihn in den Daumen gestochen hatte.


      »Du musst sie dir an den Mantel stecken«, sagte der Mann. »Pass auf die Nadel auf.«


      Ein dunkelroter Tropfen erschien auf Bods Daumen. Er leckte ihn ab, während der Mann die Blume an Bods dickem Pullover befestigte. »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sagte er zu Bod.


      »Ich wohne hier, wirklich«, sagte Bod. »Wofür sind die Blumen?«


      »Es war ein Brauch in der Altstadt«, antwortete der Mann, »bevor sich die Stadt drum herum ausgedehnt hat. Wenn oben auf dem Friedhof die Winterblumen blühen, schneidet man sie ab und verteilt sie an alle, Mann und Frau, Jung und Alt, Arm und Reich.«


      Die Musik wurde lauter jetzt. Bod fragte sich, ob er sie besser hörte, weil er die Blume am Pullover trug. Er konnte einen Takt ausmachen wie fernes Trommeln und eine schrille, schleppende Melodie, sodass er am liebsten zum Rhythmus des Klangs im Gleichschritt losmarschiert wäre.


      Bod war noch nie einfach so herumgebummelt und hatte geschaut. Er hatte vergessen, dass es verboten war, den Friedhof zu verlassen, vergessen auch, dass in dieser Nacht die Toten auf dem Hügel nicht mehr in ihren Gräbern waren. Er dachte nur noch an die Altstadt und er schlenderte weiter, hin zu den Anlagen vor dem alten Rathaus (das heutzutage nur noch ein Museum und das Fremdenverkehrsamt beherbergte; der Sitz der Stadtverwaltung war mittlerweile in einem viel imposanteren, aber gesichtslosen Gebäude außerhalb des Stadtkerns).


      In den Anlagen, jetzt, mitten im Winter, kaum mehr als eine Rasenfläche mit ein paar Stufen, einer Statue, einem Strauch, lustwandelten bereits ein paar Leute.


      Bod lauschte der Musik wie gebannt. Die Leute strömten zu zweit, in Familien oder allein auf den Platz. Noch nie hatte er so viele Lebende auf einmal gesehen. Es mochten Hunderte sein oder mehr und alle atmeten, jeder so lebendig wie er und jeder mit einer weißen Blume.


      Ist es das, was die lebendigen Menschen machen?, fragte sich Bod, aber er wusste, dass das nicht stimmte. Das hier war etwas Besonderes.


      Die junge Frau, die er vorhin mit ihrem Kinderwagen gesehen hatte, stand jetzt neben ihm, hielt ihr Baby auf dem Arm und wiegte den Kopf im Rhythmus der Musik.


      »Wie lange spielt die Musik noch?«, fragte Bod seine Nachbarin, doch sie sagte nichts, sie lächelte nur und wiegte sich hin und her. Bod hatte nicht den Eindruck, dass sie sonst oft lächelte. Als er sich schon sicher war, dass sie ihn nicht gehört hatte oder dass er unsichtbar geworden war oder dass er einfach nicht jemand war, dem sie zuhören wollte, sagte sie wie zu sich selbst:


      »Menschenskind, das is ja wie Weihnachten.« Sie sagte das wie im Traum, als ob sie sich selbst von außen sähe. Und im gleichen unwirklichen Ton fuhr sie fort: »Erinnert mich an Omas Schwester, Tante Clara. An Heiligabend sind wir immer zu ihr gegang’, Oma war da schon tot, und sie hat für uns auf ihr’m alten Klavier gespielt. Sie hat dann was gesung’ und wir ham Schokolade und Nüsse gegessen. An die Lieder kann ich mich nich mehr erinnern, aber die Musik hier klingt so wie die ganzen Lieder zusamm’.«


      Das Baby, den Kopf an ihre Schulter gelehnt, schien zu schlafen, aber eine Hand bewegte sich im Takt der Musik.


      Dann verstummte die Musik und über den ganzen Platz legte sich eine gedämpfte Stille, wie an manchen Wintertagen, wenn es zu schneien beginnt. Alle Geräusche waren verschluckt von der Nacht und von den vielen Menschen auf dem Platz, die ganz still dastanden und den Atem anhielten.


      Eine Turmuhr schlug irgendwo ganz in der Nähe, das Mitternachtsläuten, und da kamen sie.


      Sie kamen, in Fünferreihen die Straße füllend, in einer feierlichen Prozession und im Takt der Musik den Hügel vom Friedhof herab. Bod kannte die meisten von ihnen. In der ersten Reihe erkannte er Mutter Slaughter und Josiah Worthington und den alten Grafen, der bei einem Kreuzzug verwundet worden war und der zurückgekommen war, um zu sterben, und Doktor Trefusis, und alle sahen wichtig und feierlich aus.


      Aus der Menge kamen erstaunte Rufe. Irgendjemand fing an zu weinen und sagte: »Herr, erbarme Dich unser, das ist das Gericht über uns, ja wirklich.« Die meisten schauten freilich nur und waren genauso wenig überrascht, wie wenn das alles in einem Traum geschehen wäre.


      Die Toten marschierten auf den Platz, Reihe um Reihe. Josiah Worthington schritt die Stufen hinauf, bis er neben Mrs Caraway, der Oberbürgermeisterin, stand. Er streckte den Arm aus und sagte so laut, dass alle auf dem Platz es hören konnten: »Edle Dame, darf ich bitten, zum Danse Macabre wird geschritten.«


      Mrs Caraway zögerte. Sie warf einen Hilfe suchenden Blick auf den Mann neben ihr. Er trug einen Hausmantel, einen Schlafanzug und Pantoffeln und er hatte eine weiße Blume an seinem Hausmantel. Er lächelte und nickte. »Aber natürlich«, sagte Mr Caraway.


      Sie streckte die Hand aus. Als ihre Finger Josiah Worthington berührten, setzte die Musik wieder ein. Wenn das, was Bod bisher gehört hatte, ein Präludium war, dann war das jetzt kein Präludium mehr; das war die Musik, deretwegen die Leute gekommen waren, eine Melodie, die ihnen in den Füßen und in den Fingern juckte.


      Die Lebenden und die Toten reichten sich die Hand und begannen zu tanzen. Mutter Slaughter tanzte mit dem Mann mit dem Turban, während der Geschäftsmann mit Louisa Bartleby tanzte. Mrs Owens lächelte Bod zu, als sie den alten Zeitungsverkäufer bei der Hand nahm, und Mr Owens nahm ohne jede Herablassung die Hand eines kleinen Mädchens und das Mädchen nahm seine Hand, als ob es schon sein ganzes Leben lang darauf gewartet hätte, mit ihm zu tanzen. Dann spürte Bod selbst, wie eine Hand sich um die seine schloss, und der Tanz begann.


      Liza Hempstock grinste ihn an. »Das ist schön«, sagte sie, als sie beide die ersten gemeinsamen Schritte machten. Und sie sang zur Melodie der Musik:


      »Schritt nach vorn und Schritt zur Seit,

    


    
      Den Danse Macabre tanzt man heut’«

    


    
      Die Musik erfüllte Bod mit wilder Freude und seine Füße bewegten sich, als ob sie die Schritte schon kennen würden, als ob sie sie immer schon gekannt hätten.


      Er tanzte mit Liza Hempstock, und als ihr Tanz zu Ende war, nahm Fortinbras Bartleby ihn bei den Händen und tanzte mit ihm weiter, vorbei an den Reihen der Tanzenden, die sich teilten und wieder zusammenfanden.


      Bod sah Abanazer Böiger mit Miss Borrows, seiner früheren Lehrerin, tanzen. Die Lebenden tanzten mit den Toten. Aus den Paartänzen wurden lange Reihen von Tanzenden, die im Takt einherschritten, stampften und die Beine schwangen (La-la-la-hump! La-la-la-hump!), ein Tanz, den es schon vor mehr als tausend Jahren gegeben hatte.


      Nun stand er in einer Reihe mit Liza Hempstock. Er fragte:


      »Wo kommt die Musik her?«


      Sie zuckte die Achseln.


      »Wer macht, dass das alles stattfindet?«


      »Es findet immer statt«, sagte sie. »Die Lebenden erinnern sich vielleicht nicht, aber wir erinnern uns immer …« Und sie brach ab und rief aufgeregt: »Schau!«


      Bod hatte noch nie ein richtiges Pferd gesehen, er kannte Pferde nur aus Bilderbüchern. Das weiße Pferd, das nun auf sie zutrabte, war ganz anders, als er sich ein Pferd vorgestellt hatte. Es war viel größer und hatte ein langes ernstes Gesicht. Auf seinem blanken Rücken saß eine Frau in einem langen grauen Kleid, das im Dezembermond schimmerte wie taubenetzte Spinnweben.


      Die Dame in Grau hielt ihr Pferd auf dem Platz an, glitt von seinem Rücken und stand nun vor ihnen allen, den Lebenden und den Toten.


      Sie machte einen Knicks.


      Und alle, Männer wie Frauen, verbeugten sich oder machten einen Knicks und der Tanz begann von Neuem.

    


    
      »Die Graue Dame lädt uns ein,

    


    
      Beim Danse Macabre dabei zu sein.«,


      sang Liza Hempstock, bevor der wirbelnde Tanz sie von Bod davontrug. Alle stampften zur Musik, drehten sich, schwangen die Beine hoch und die Dame tanzte mit ihnen, machte die Schritte, drehte sich und stieß die Füße vor voller Eifer. Sogar das weiße Pferd wiegte den Kopf und bewegte sich zur Musik.


      Der Tanz wurde schneller und mit ihm die Tänzer. Bod geriet außer Atem, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Tanz jemals enden würde, der Danse Macabre, der Tanz der Lebenden und der Toten, der Tanz mit dem Tod. Bod lächelte und alle anderen lächelten auch.


      Hin und wieder erhaschte er einen Blick auf die Dame im grauen Gewand, während er sich drehte und stampfte und durch den Stadtpark tanzte.


      Alle, alle tanzen, dachte Bod. Doch kaum hatte er es gedacht, bemerkte er, dass er sich irrte. Im Schatten des alten Rathauses stand ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Er tanzte nicht, er beobachtete sie.


      Bod fragte sich, ob Sehnsucht auf Silas’ Miene lag oder Kummer oder irgendetwas anderes, doch das Gesicht seines Vormunds war unergründlich.


      Er rief ihm laut zu: »Silas!«, und hoffte, dass er Silas dazu bewegen konnte, mitzutanzen und auch so viel Spaß zu haben wie sie, doch als der seinen Namen hörte, trat er noch tiefer in den Schatten und war nicht mehr zu sehen.


      »Letzter Tanz!«, rief jemand und die Musik steigerte sich kreischend zu einem getragenen, feierlichen Finale.


      Jeder Tanzende suchte sich einen Partner, Lebende wie Tote. Bod streckte die Hand aus und fühlte, wie seine Finger ihre Finger fanden, und blickte in ihre grauen Augen – die Frau im Spinnwebkleid.


      Sie lächelte ihn an.


      »Hallo, Bod«, sagte sie.


      »Hallo«, sagte er und tanzte mit ihr. »Ich weiß Ihren Namen nicht.«


      »Namen sind nicht so wichtig«, sagte sie.


      »Ihr Pferd gefällt mir. Es ist so groß! Ich hätte nie gedacht, dass Pferde so groß sein können.«


      »Es ist so sanft, dass es den Mächtigsten von euch auf seinem breiten Rücken trägt, und stark genug auch für den Kleinsten.«


      »Darf ich auf ihm reiten?«


      »Eines Tages«, gab sie ihm zur Antwort und ihr Spinnwebkleid schimmerte silbern, »eines Tages darfst du es. Jeder darf es.«


      »Versprochen?«


      »Ja, versprochen.«


      Und damit war der Tanz zu Ende. Bod verbeugte sich tief vor seiner Tanzpartnerin und erst jetzt fühlte er sich so erschöpft, als hätte er stundenlang getanzt. Alle Muskeln taten ihm weh und er rang nach Luft.


      Irgendwo begann eine Turmuhr zu schlagen. Bod zählte mit, es waren zwölf Schläge. Er fragte sich, ob er zwölf oder vierundzwanzig Stunden oder überhaupt nicht in der Zeit getanzt hatte.


      Er streckte sich und schaute sich um. Die Toten waren verschwunden und auch die Dame in Grau. Nur die Lebenden waren noch da. Sie schickten sich an heimzugehen und verließen den Platz, müde und steif, so als wären sie aus tiefem Schlaf erwacht und könnten sich noch nicht richtig bewegen.


      Der ganze Platz war mit weißen Blüten übersät, als wenn es hier eine Hochzeit gegeben hätte.


      

    


    
      Als Bod am folgenden Nachmittag in der Familiengruft der Owens erwachte, hatte er das Gefühl, dass ihm ein großes Geheimnis enthüllt worden war und dass er etwas Bedeutendes erlebt hatte. Er brannte darauf, mit jemandem darüber zu reden.

    


    
      Als Mrs Owens aufgestanden war, sagte Bod: »Das war wunderbar gestern Nacht!«


      »Ach ja?«, sagte Mrs Owens nur.


      »Wir haben getanzt«, sagte Bod. »Wir alle. Unten in der Altstadt.«


      »Ach tatsächlich?«, fragte Mrs Owens und schnaubte. »So, so, getanzt. Du weißt doch, dass du nicht in die Stadt runterdarfst.«


      Bod wusste genau, dass er gar nicht erst zu versuchen brauchte, mit seiner Mutter zu reden, wenn sie in dieser Stimmung war. Er schlich sich nach draußen, wo schon die frühe Abenddämmerung anbrach.


      Er ging hinauf zu dem schwarzen Obelisken neben Josiah Worthingtons Grabstein, wo das natürliche Amphitheater war, und schaute auf die Altstadt hinunter und auf die Lichter der Stadt darum herum.


      Josiah Worthington trat zu ihm.


      »Sie haben den Tanz eröffnet«, sagte Bod zu ihm. »Mit der Oberbürgermeisterin. Sie haben mit ihr getanzt.«


      Josiah Worthington sah ihn an und schwieg.


      »Ja, das haben Sie«, sagte Bod.


      »Die Lebenden und die Toten vermischen sich nicht, mein Junge«, sagte Josiah Worthington. »Wir sind nicht mehr Teil von ihrer Welt und sie, sind nicht Teil von unserer. Sollten wir aber den Danse Macabre mit ihnen tanzen, den Totentanz, dann würden wir nicht darüber sprechen, schon gar nicht mit den Lebenden.«


      »Aber ich bin doch einer von euch.«


      »Noch nicht, mein Junge. Du hast noch ein ganzes Leben vor dir.«


      Und da merkte Bod, dass er getanzt hatte als ein Lebender und nicht als einer aus der Schar derer, die den Hügel heruntergekommen waren. »Ich verstehe … glaube ich«, sagte er nur.


      Und mit dem Ungestüm eines Zehnjährigen, der es eilig hatte, rannte er den Berg hinunter, stolperte fast über Digby Poole (1785-1860, Was ich jetzt bin, wirst du bald sein), rappelte sich wieder auf und hastete zur alten Kapelle, voller Angst, Silas könnte schon fort sein und er würde seinen Vormund nicht mehr antreffen.


      Bod setzte sich auf die Bank.


      Neben ihm bewegte sich etwas, obwohl er kein Geräusch hörte. »Guten Abend, Bod«, sagte sein Vormund.


      »Du warst auch da gestern Abend«, sagte Bod. »Versuch nicht, es abzustreiten, ich weiß, dass du da warst.«


      »Ja«, sagte Silas.


      »Ich habe mit ihr getanzt. Mit der Dame auf dem weißen Pferd.«


      »Wirklich?«


      »Du hast es doch gesehen! Du hast uns beobachtet. Die Lebenden und die Toten haben zusammen getanzt. Warum will denn keiner darüber reden?«


      »Weil es Geheimnisse gibt. Weil es Dinge gibt, über die die Menschen nicht reden dürfen. Weil es Dinge gibt, an die sie sich nicht mehr erinnern.«


      »Aber du redest doch jetzt darüber. Wir reden vom Danse Macabre.«


      »Ich habe nicht mitgetanzt«, sagte Silas.


      »Aber du hast es gesehen.«


      »Ich weiß nicht, was ich gesehen habe«, sagte Silas nur.


      »Ich habe mit der Dame getanzt, Silas!«, rief Bod aus. Sein Vormund sah jetzt so bestürzt aus, dass Bod erschrak, wie ein Kind, das einen schlafenden Panther geweckt hat.


      »Unser Gespräch ist zu Ende«, war alles, was Silas sagte.


      Bod wollte eigentlich noch etwas sagen – es gab tausend Dinge, die er noch sagen wollte, egal, wie unklug es war, sie zu sagen –, doch da wurde er abgelenkt: Ein Rascheln, zart und sanft, und irgendetwas strich ihm über das Gesicht wie eine kalte Feder.


      Die Erinnerung an den Tanz war vergessen und die Angst wich einem Gefühl von Ehrfurcht und Entzücken.


      Zum dritten Mal in seinem Leben sah er es.


      »Schau mal, Silas, es schneit!«, rief er und Freude erfüllte ihn und ließ keinen Raum für irgendetwas anderes. »Es ist wirklich Schnee.«


    

  


  
    
      Zwischenspiel


      


      Die Versammlung

    


    
      

    


    
      Ein kleines Schild in der Hotelhalle kündigte an, dass der Washington-Saal an diesem Abend für eine private Feier reserviert war, obwohl keine Angaben gemacht wurden, was für eine Feier das war. Und wirklich, wer an diesem Abend einen Blick auf die Gäste im Washington-Saal warf, hatte keine genauere Vorstellung, was dort vor sich ging. Was bei einem flüchtigen Blick allerdings sofort auffiel, war die Tatsache, dass nur Männer dort versammelt waren, keine einzige Frau. Sie saßen an runden gedeckten Tischen und aßen gerade Nachtisch.

    


    
      Es waren rund hundert Herren, alle im nüchternen schwarzen Anzug, doch der Anzug war alles, was sie gemeinsam hatten. Die einen hatten weiße Haare, andere dunkle Haare oder blonde Haare oder rote Haare oder gar keine Haare. Ihre Gesichter waren freundlich oder unfreundlich, froh oder verdrießlich, offen oder verschlossen, sanft oder brutal. Die meisten hatten eine rosige Haut, doch es gab auch Dunkelhäutige und Schwarze. Es waren Europäer, Afrikaner, Inder, Chinesen, Lateinamerikaner, Philippiner und US-Amerikaner. Alle sprachen Englisch, wenn sie sich miteinander unterhielten oder den Kellnern etwas sagten, doch jeder hatte einen eigenen Akzent. Sie waren aus Europa und aus der ganzen Welt hierhergekommen.


      Die Herren an den Tischen hörten einem gut gelaunten Herrn auf einem Podium zu, der einen Stresemann, schwarzer Rock und gestreifte Hose, trug, als wäre er gerade von einer Hochzeit gekommen, und der den Programmpunkt »Gute Taten« präsentierte. Kinder aus armen Familien durften Ferien in exotischen Ländern verbringen. Ein Bus war angeschafft worden, um bedürftigen Menschen eine Urlaubsreise zu ermöglichen. Der Mann namens Jack saß am vordersten Tisch in der Mitte, neben ihm ein eleganter Herr mit silbergrauem Haar. Man wartete auf den Kaffee.


      »Mein Lieber, die Zeit drängt«, sagte der Herr mit dem silbergrauen Haar, »und wir werden alle nicht jünger.«


      »Ich habe nachgedacht«, sagte der Mann namens Jack. »Die Sache in San Francisco vor vier Jahren –«


      »Ist unglücklich gelaufen, blablabla. Hat absolut nichts mit dem Fall zu tun. Sie haben versagt, Jack. Sie sollten sich um alle kümmern, auch um das Baby. Besonders um das Baby. Knapp vorbei ist auch daneben.«


      Ein Kellner in weißem Jackett schenkte allen am Tisch Kaffee ein. Da waren noch ein kleiner Mann mit einem bleistiftdünnen schwarzen Oberlippenbart, ein hochgewachsener blonder Mann, der aussah, als wäre er ein Filmstar oder ein Model, und ein dunkelhäutiger Mann mit einem mächtigen Schädel, der um sich schaute wie ein gereizter Stier. Diese Herren taten alle so, als interessierten sie sich überhaupt nicht für das Gespräch am Tisch, sondern lauschten dem Redner auf dem Podium, und sie klatschten ihm sogar ab und zu Beifall. Der Herr mit den silbergrauen Haaren gab ein paar Löffel Zucker in seine Tasse, rührte um und sprach.


      »Zehn Jahre«, sagte er. »Das Rad der Zeit hält niemand auf. Das Kind wird bald erwachsen sein. Und was dann?«


      »Ich habe noch Zeit, Mister Dandy«, sagte der Mann namens Jack, doch der Herr mit den silbergrauen Haaren schnitt ihm das Wort ab und stach mit seinem großen rosigen Finger in seine Richtung.


      »Sie hatten Zeit. Jetzt haben Sie nur noch eine Frist. Jetzt müssen Sie es schlau anstellen. Wir können Ihnen nichts mehr durchgehen lassen. Mein lieber Jack, wir haben es satt zu warten.«


      Der Mann namens Jack nickte kurz. »Ich habe eine Spur«, sagte er.


      Der Mann mit den silbergrauen Haaren nahm einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee. »Wirklich?«


      »Wirklich. Und ich wiederhole, ich glaube, das Ganze hängt mit der Sache in San Francisco zusammen.«


      »Haben Sie mit dem Vorsitzenden darüber gesprochen?«, fragte Mr Dandy und zeigte auf den Mann auf dem Podium. Der berichtete gerade über Krankenhausausstattung, die im vorigen Jahr durch ihre Großzügigkeit angeschafft worden war (»Nicht ein, nicht zwei, sondern gleich drei künstliche Nieren.« Die Herren im Saal spendeten sich selbst und ihrer Großzügigkeit höflich Beifall.).


      Der Mann namens Jack nickte wieder. »Ich habe es angesprochen.«


      »Und?«


      »Es interessiert ihn nicht. Er will Ergebnisse sehen. Er will, dass ich die Sache zu Ende bringe, die ich angefangen habe.«


      »Das wollen wir alle, Herzchen«, sagte der silberhaarige Herr. »Der Junge lebt noch. Und die Zeit ist gegen uns.«


      Die anderen Herren am Tisch, die sich unbeteiligt gegeben hatten, nickten jetzt ebenfalls.


      »Wie ich schon sagte«, wiederholte Mr Dandy ohne erkennbare Regung. »Die Zeit läuft ab.«


    

  


  
    
      Kapitel sechs


      


      Nobody Owens’ Schulzeit

    


    
      

    


    
      Es regnete auf dem Friedhof und die Welt verschwamm zu schemenhaften Bildern. Vor neugierigen Blicken, sei’s der Lebenden, sei’s der Toten, geschützt, saß Bod unter dem Bogen, der die Ägyptische Allee und die verwilderte nordwestliche Ecke vom übrigen Friedhof trennte, und las in einem Buch.

    


    
      »Verdammich«, drang ein Schrei vom Weg herauf. »Verdammich, Mann, der Teufel soll dich holen. Wenn ich dich erwische – und ich finde dich schon noch –, dann wirst du den Tag deiner Geburt verfluchen!«


      Bod seufzte, ließ das Buch sinken und streckte den Kopf so weit vor, dass er Thackeray Porringer (1720-1734, Sohn des Obengenannten) den rutschigen Pfad heraufkommen sah. Thackeray war ein übergewichtiger Junge. Er war erst vierzehn Jahre alt, als er infolge eines Aufnahmerituals als Lehrling bei einem Malermeister starb. Man hatte ihm acht Kupfermünzen gegeben und ihm aufgetragen, er solle dafür eine halbe Gallone rot-weiß gestreifte Farbe für die Stangen der Barbiergeschäfte kaufen. Fünf Stunden lang war Thackeray an dem schmuddeligen Januarmorgen von einem Geschäft zum anderen gelaufen und hatte überall nur Hohn und Spott geerntet, als er schließlich merkte, dass man ihn zum Narren gehalten hatte, bekam er vor Wut einen Schlaganfall, der ihn innerhalb einer Woche dahinraffte. Er starb mit einem zornfunkelnden Blick auf die übrigen Lehrlinge und auf Mr Horrobin, seinen Meister, dem man in seiner Lehrzeit noch viel übler mitgespielt hatte, weshalb er die ganze Aufregung gar nicht verstand.


      Thackeray Porringer war also in einem Wutanfall gestorben und, sein Exemplar des Robinson Crusoe fest umklammernd, bestattet worden. Neben einer silbernen Sixpence-Münze und den Kleidern, in denen ihn der Schlag getroffen hatte, war das seine ganze Habe. Auf Wunsch seiner Mutter hatte man ihn mit dem Buch in den Händen begraben. Auch der Tod hatte Thackeray Porringers aufbrausendes Temperament nicht zu zügeln vermocht und so bellte er auch jetzt wieder. »Ich weiß, dass du dich hier irgendwo versteckst! Komm raus und hol dir deine gerechte Strafe ab, du Dieb!«


      Bod klappte das Buch zu. »Ich bin kein Dieb, Thackeray. Ich habe es mir nur geliehen. Ich verspreche, ich gebe es zurück, wenn ich es ausgelesen habe.«


      Thackeray schaute auf und sah Bod hinter der Statue des Osiris hervorlugen. »Ich habe dir gesagt, du sollst es nicht nehmen!«


      Bod seufzte. »Aber hier gibt es so wenig Bücher. Und jetzt ist es gerade so spannend. Er hat eine Fußspur entdeckt und es ist nicht seine. Das heißt, dass noch jemand auf der Insel ist!«


      »Es ist mein Buch«, sagte Thackeray Porringer stur. »Gib es her.«


      Bod war drauf und dran, zu streiten oder einfach nur zu verhandeln, aber als er Thackerays gekränkte Miene sah, gab er nach. Er kletterte seitlich an dem Bogen hinunter und nahm den letzten Meter in einem Satz. Dann hielt er Thackeray das Buch hin. »Da.« Thackeray nahm es ihm ruppig aus der Hand.


      »Ich könnte es dir vorlesen«, bot Bod an.


      »Geh dahin, wo der Pfeffer wächst«, erwiderte Thackeray und verpasste ihm einen Schlag aufs Ohr. Das saß, Bods Ohr brannte, freilich merkte er auch, dass Thackerays Hand, nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, mindestens ebenso brennen musste.


      Der dicke Junge stapfte den Pfad hinunter. Bod sah ihm nach, den Tränen nah vor Schmerz. Dann machte auch er sich auf den Rückweg über den efeubedeckten, rutschigen Weg. An einer Stelle glitt er aus und riss sich die Jeans am Knie auf.


      Neben der Mauer wuchsen ein paar Weiden und hier wäre Bod beinahe mit Miss Euphemia Horsfall und Tom Sands zusammengestoßen, die jahrelang miteinander gegangen waren. Toms Beerdigung lag schon so lange zurück, dass sein Grabstein nur noch ein verwitterter Felsen war. Er starb zur Zeit des Hundertjährigen Kriegs mit Frankreich, während Miss Euphemia (1861-1883, Sie ruht unter der Schar der Engel) in der viktorianischen Epoche bestattet wurde, als der Friedhof erweitert wurde und gut fünfzig Jahre lang kommerziell florierte. Sie hatte eine Gruft ganz für sich allein hinter einer schwarzen Tür in der Mauer. Aber das Paar hatte offenbar keine Schwierigkeiten damit, dass sie so unterschiedlichen historischen Epochen angehörten.


      »Nicht so stürmisch, junger Mann«, sagte Tom. »Sonst tust du dir noch weh.«


      »Schon passiert«, stellte Miss Euphemia fest. »Oje, Bod, deine Mutter wird ganz sicher ein Wörtchen mit dir reden. Dieses Beinkleid können wir nämlich nicht so leicht flicken.«


      »Oh, tut mir leid«, sagte Bod.


      »Und dein Vormund sucht nach dir«, fügte Tom hinzu. Bod sah zum grauen Himmel hinauf. »Aber es ist doch noch hell«, sagte er.


      »Er ist beizeiten aufgestanden«, sagte Tom. »Und er hat uns gesagt, wir sollen dir Bescheid geben, dass er dich sehen will.«


      Bod nickte.


      »Im Dickicht neben dem Grabmal der Littlejohns gibt es reife Haselnüsse«, sagte Tom und lächelte, als wollte er einen Schlag abmildern.


      Bod bedankte sich. Er lief durch den Regen hinab in den unteren Teil des Friedhofs bis zur alten Kapelle.


      Die Tür war offen und Silas, der weder für Regen noch für Tageslicht eine Vorliebe hatte, stand drinnen im Schatten.


      »Ich habe gehört, dass du mich suchst«, sagte Bod.


      »Ja«, antwortete Silas. »Es sieht so aus, als hättest du dir die Hose zerrissen.«


      »Ich bin gerannt«, sagte Bod. »Na ja, ich hatte Streit mit Thackeray Porringer. Ich wollte Robinson Crusoe zu Ende lesen. In dem Buch geht es um einen Mann auf einem Schiff – damit kann man zur See fahren, das ist eine riesige Pfütze – und dieses Schiff strandet auf einer Insel, das ist ein Ort mitten in der See, auf dem man stehen kann, und –«


      »Bod, es ist jetzt elf Jahre her«, unterbrach ihn Silas. »Elf Jahre ist es her, seit du zu uns gekommen bist.«


      »Das wird wohl stimmen, wenn du es sagst.«


      Silas schaute auf sein Mündel. Bod war zu einem schlaksigen Jungen herangewachsen. Sein mausgraues Haar war mit der Zeit dunkler geworden.


      In der alten Kapelle war es nun nachtschwarz.


      »Ich glaube«, begann Silas, »es ist an der Zeit, dass wir darüber sprechen, wo du herkommst.«


      Bod atmete tief durch. »Es muss nicht jetzt sein«, sagte er, »wenn du nicht willst.« Er sagte es so leichthin, wie er konnte, aber das Herz pochte ihm mächtig in der Brust.


      Stille. Nur das Prasseln der Regentropfen und das Rauschen des Wassers in der Dachrinne waren zu hören. Eine so angespannte Stille, dass Bod dachte, es würde ihn zerreißen.


      »Du weißt, dass du anders bist«, sagte Silas schließlich. »Dass du zu den Lebenden gehörst. Wir haben dich aufgenommen – die Friedhofsbewohner haben dich hier aufgenommen – und ich war einverstanden damit, dein Vormund zu sein.«


      Bod schwieg.


      Silas fuhr mit seiner samtenen Stimme fort: »Du hattest Eltern. Und eine ältere Schwester. Sie wurden umgebracht. Und ich glaube, dass auch du umgebracht werden sollst. Dass das noch nicht passiert ist, verdankst du einem glücklichen Zufall und dem Eingreifen der Owens.«


      »Und dir«, sagte Bod. Er wusste aus der Erzählung mehrerer Leute, von denen einige sogar selbst dabei gewesen waren, was in jener Nacht geschehen war. Es war eine bedeutsame Nacht, damals auf dem Friedhof.


      Silas fuhr fort. »Der Mann da draußen, der deine Familie umgebracht hat, sucht dich, glaube ich, immer noch, und er will dich immer noch umbringen.«


      Bod zuckte die Schultern. »Na und«, sagte er. »Es geht doch nur um den Tod. Meine besten Freunde sind alle tot.«


      »Ja.« Silas zögerte. »Sie sind tot. Und die meisten haben mit der Welt abgeschlossen. Aber du nicht. Du lebst, Bod. Das heißt, du hast unendliche Möglichkeiten. Du kannst alles anfangen, alles tun, alles erträumen. Wenn du die Welt veränderst, dann verändert sich die Welt. Unendliche Möglichkeiten. Potenzial. Wenn du tot bist, ist alles dahin. Aus und vorbei. Du hast getan, was du getan hast, du hast geträumt, was du geträumt hast, du hast dein Zeichen hinterlassen. Du wirst vielleicht hier begraben und du wirst vielleicht zum Wiedergänger werden. Aber dein Potenzial ist dann zu Ende.«


      Bod dachte darüber nach. Es schien irgendwie zu stimmen, obwohl ihm Ausnahmen einfielen – seine Eltern zum Beispiel, die ihn adoptiert hatten. Aber zwischen den Lebenden und den Toten gab es einen Unterschied, das wusste er, auch wenn seine Sympathie bei den Toten war.


      »Was ist mit dir?«, fragte er Silas.


      »Was mit mir ist?«


      »Naja, du lebst doch nicht. Und trotzdem reist du herum und tust irgendwas.«


      »Ich«, sagte Silas, »bin, was ich bin, und nichts weiter. Ich lebe zwar nicht, das stimmt, aber wenn ich an mein Ende komme, dann höre ich einfach auf zu sein. Wir von unserer Art sind oder wir sind nicht. Wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Nicht so recht.«


      Silas seufzte. Der Regen hatte aufgehört und das durch die Wolken gedämpfte Licht war nun einer klaren Dämmerung gewichen.


      »Bod«, sagte Silas, »es gibt viele Gründe, warum es wichtig ist, dass wir dich hierbehalten. Hier bist du sicher.«


      »Der Mann, der meine Familie umgebracht hat«, setzte Bod an, »der Mann, der auch mich umbringen will, bist du sicher, dass er immer noch da draußen ist?« Bod hatte schon eine Weile darüber nachgedacht und er wusste, was er wollte.


      »Ja, er ist immer noch da draußen.«


      »Dann«, sagte Bod und sprach das Unsagbare aus, »will ich zur Schule gehen.«


      Silas war unerschütterlich. Die Welt hätte untergehen können, er hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


      Doch nun stand ihm der Mund offen und seine Stirn legte sich in Falten.


      »Was?«


      »Ich habe auf dem Friedhof viel gelernt«, sagte Bod. »Ich kann für andere Augen unsichtbar werden, ich kann Orte heimsuchen. Ich weiß, wie man eine Ghulpforte öffnet, und ich kenne mich am Sternenhimmel aus. Aber da draußen wartet eine Welt auf mich mit Meeren und Inseln und Schiffen und Schiffbrüchen und Schweinen. Ich meine, da gibt es so viele Dinge, die ich nicht kenne. Meine Lehrer hier haben mir viel beigebracht, aber ich muss noch mehr lernen. Eines Tages muss ich da draußen überleben.«


      Silas schien unbeeindruckt zu sein. »Kommt nicht infrage. Hier können wir dich beschützen. Aber wie sollen wir dich da draußen beschützen? Da draußen kann dir alles Mögliche passieren.«


      »Stimmt«, gab Bod zu. »Das ist die Sache mit dem Potenzial, von der du vorhin gesprochen hast.« Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Jemand hat meine Mutter, meinen Vater und meine Schwester umgebracht.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Ein Mann?«


      »Ein Mann.«


      »Das heißt, du hast die falsche Frage gestellt.«


      Silas hob eine Augenbraue. »Wie das?«


      »Also«, sagte Bod, »wenn ich hinausgehe in die Welt, lautet die Frage nicht, wer mich vor ihm beschützen wird.«


      »Nein?«


      »Nein. Die Frage lautet, wer ihn vor mir beschützt.«


      Zweige kratzten an den hohen Fenstern, als ob sie hereingelassen werden wollten. Mit einem Fingernagel, der so scharf war wie eine Rasierklinge, schnippte Silas ein unsichtbares Staubkorn vom Ärmel seiner Jacke. »Wir werden eine Schule für dich finden müssen.«


      Zuerst bemerkte niemand den Jungen. Ja sie bemerkten nicht einmal, dass sie ihn nicht bemerkten. Er saß ziemlich weit hinten in der Klasse und sagte wenig, außer wenn er direkt gefragt wurde, und auch dann waren seine Antworten knapp, leicht zu vergessen, farblos. In der Wahrnehmung und in der Erinnerung verblasste er.


      »Glauben Sie, dass seine Familie religiös ist?«, fragte Mr Kirby im Lehrerzimmer. Er war gerade dabei, Aufsätze zu benoten.


      »Wessen Familie?«, fragte Mrs McKinnon.


      »Die von Owens aus der 8b«, sagte Mr Kirby.


      »Der große, sommersprossige Junge?«


      »Nein, ich glaube nicht. Er ist eher mittelgroß.«


      Mrs McKinnon zuckte die Schultern. »Was ist mit ihm?«


      »Schreibt alles mit der Hand«, sagte Mr Kirby. »Hat eine schöne Handschrift und wie gestochen.«


      »Und deshalb soll er religiös sein …?«


      »Er sagt, sie hätten daheim keinen Computer.«


      »Und?«


      »Er hat auch kein Telefon.«


      »Ich verstehe trotzdem nicht, warum er deshalb religiös sein soll«, sagte Mrs McKinnon, die sich aufs Häkeln verlegt hatte, seit im Lehrerzimmer nicht mehr geraucht werden durfte. Sie saß da und häkelte an einer Babydecke für niemand Bestimmtes.


      Mr Kirby zuckte die Schultern. »Er ist ein schlaues Bürschchen«, sagte er. »Aber da sind Dinge, die er einfach nicht weiß. Und in Geschichte wirft er kleine erfundene Details ein, lauter Zeug, das in keinem Buch steht …«


      »Was für Zeug?«


      Mr Kirby setzte eine Note unter Bods Aufsatz und legte ihn auf den Stapel. Ohne ein konkretes Beispiel schien die ganze Angelegenheit zu vage und unwichtig. »Zeug halt«, sagte er und vergaß die ganze Sache. Genauso wie er vergaß, Bods Namen auf die Klassenliste zu setzen. Genauso wie Bods Name auch nicht in der Datenbank der Schule zu finden war.


      Der Junge war ein Musterschüler, schnell zu übersehen und schnell vergessen. Er verbrachte viel von seiner freien Zeit hinten im Klassenzimmer, wo Regale mit alten Taschenbüchern standen, oder in der Schulbibliothek, einem großen Saal voller Bücher und mit alten Sesseln, wo er saß und Bücher verschlang wie andere Schüler ihr Pausenbrot.


      Auch die anderen Kinder vergaßen ihn. Nicht, wenn er vor ihnen saß, dann erinnerten sie sich an ihn. Aber sobald der junge Owens aus den Augen war, war er schon aus dem Sinn. Dann dachten sie nicht mehr an ihn. Das mussten sie auch nicht. Hätte man die Schüler der 8b gebeten, die Augen zu schließen und die Namen aller fünfundzwanzig Schüler und Schülerinnen der Klasse zu nennen, wäre Owens nicht auf der Liste gewesen. Seine Gegenwart war fast geisterhaft.


      Freilich war es anders, wenn er anwesend war.


      Nick Farthing war zwölf, aber er konnte – und das tat er manchmal auch – für sechzehn durchgehen. Er war ein kräftig gebauter Junge mit einem schiefen Grinsen und wenig Fantasie. Er war praktisch veranlagt, im eigentlichen Sinn des Wortes, nämlich ein geschickter Ladendieb und Kleinkrimineller, dem es egal war, ob seine Mitschüler ihn mochten oder nicht, solange die anderen, die allesamt kleiner waren als er, taten, was er sagte. Außerdem hatte er eine Freundin. Sie hieß Maureen Quilling, aber alle nannten sie nur Mo. Sie war dünn und blass, hatte hellblondes Haar, wässrig blaue Augen und eine schmale Nase, die ihr einen wissbegierigen Zug verlieh. Nick klaute gern, aber Mo sagte ihm, was er klauen sollte. Nick konnte zuschlagen und die Leute einschüchtern, aber Mo nannte ihm diejenigen, die eingeschüchtert werden sollten. Sie waren, wie Mo einmal sagte, ein ideales Team.


      Sie saßen in einer Ecke der Schulbibliothek und teilten die Einnahmen der Taschengeldabzocke bei den Siebtklässlern auf. Sie hatten acht oder neun von den Elfjährigen so weit gebracht, ihnen ihr wöchentliches Taschengeld abzuliefern.


      »Der kleine Singh hat diese Woche noch nichts ausgespuckt«, sagte Mo. »Den musst du dir mal vorknöpfen.«


      »Keine Angst«, sagte Nick, »er wird zahlen.«


      »Was hat er doch gleich geklaut? Eine CD?«


      Nick nickte.


      »Weise ihn darauf hin, dass er auf dem falschen Weg ist«, sagte Mo, die gern so redete wie die harten Typen im Fernsehen.


      »Geht klar«, sagte Nick. »Wir sind ein gutes Team.«


      »Wie Batman und Robin«, sagte Mo.


      »Eher wie Doktor Jekyll und Mister Hyde«, sagte jemand, der die ganze Zeit unbemerkt auf einer Fensterbank gesessen und gelesen hatte. Jetzt stand er auf und ging aus dem Raum.


      Paul Singh saß, die Hände in den Hosentaschen, auf einer Fensterbank bei den Umkleideräumen und brütete vor sich hin. Er zog eine Hand aus der Hosentasche, öffnete sie, betrachtete die Ein-Pfund-Münzen darin, schüttelte den Kopf und schloss die Hand wieder.


      »Ist es das, worauf Nick und Mo warten?«, fragte jemand. Paul schrak hoch und verstreute die Münzen über den ganzen Boden.


      Der andere Junge half ihm, die Münzen wieder einzusammeln, und gab sie ihm zurück. Der andere war ein älterer Schüler und Paul meinte, ihn schon vorhin hier irgendwo gesehen zu haben, aber er war sich nicht sicher. »Gehörst du zu denen. Zu Nick und Mo?«


      Der andere schüttelte den Kopf. »Nö. Ich finde, sie sind ganz schön widerlich.« Er zögerte einen Augenblick lang, dann sagte er: »Eigentlich wollte ich dir einen Rat geben.«


      »Ja?«


      »Zahl nicht.«


      »Du hast leicht reden.«


      »Weil sie mich nicht erpressen?«


      Der Junge sah Paul an und Paul schaute beschämt weg.


      »Sie haben dich geschlagen oder sie haben dich bedroht, bis du im Kaufhaus eine CD für sie geklaut hast. Dann haben sie dir gesagt, wenn du ihnen nicht dein Taschengeld ablieferst, verpetzen sie dich. Was haben sie gemacht? Dich gefilmt dabei?«


      Paul nickte.


      »Sag einfach Nein«, riet der Junge. »Tu’s nicht.«


      »Die bringen mich um. Und sie haben gesagt, dass …«


      »Sag ihnen, die Polizei und die Schulleitung hätten viel größeres Interesse an zwei Schülern, die jüngere Mitschüler zum Klauen für sie abrichten und ihnen dann auch noch das Taschengeld abnehmen, als an einem einzelnen Schüler, der gegen seinen Willen einen Ladendiebstahl begangen hat. Sag ihnen, wenn sie dir etwas tun wollen, dann würdest du die Polizei holen. Und sag ihnen, dass du alles aufgeschrieben hast und wenn dir etwas passieren sollte, ein blaues Auge oder so etwas, dann würden deine Freunde das Schreiben sofort an die Schulleitung und an die Polizei schicken.«


      »Aber das kann ich nicht«, sagte Paul verzweifelt.


      »Dann wirst du ihnen bis ans Ende deiner Zeit an dieser Schule hier jede Woche dein Taschengeld abliefern. Und du wirst immer Angst vor ihnen haben.«


      Paul überlegte. »Warum rufe ich nicht einfach die Polizei«, fragte er.


      »Das kannst du, wenn du willst.«


      »Ich probier es erst so, wie du vorgeschlagen hast«, sagte Paul. Er lächelte, es war nicht gerade ein strahlendes Lächeln, aber es war das erste Lächeln seit drei Wochen.


      Und so teilte Paul Singh Nick Farthing mit, dass und warum er ihn nicht länger bezahlen würde, und ging davon. Nick Farthing stand nur da und sagte nichts und ballte ohnmächtig die Fäuste. Am Tag darauf meldeten sich fünf weitere Elfjährige bei Nick auf dem Spielplatz und verlangten ihr Geld zurück, und zwar vom ganzen letzten Monat. Sonst würden sie zur Polizei gehen. Und jetzt war Nick Farthing ein sehr unglücklicher Junge.


      »Das war er«, sagte Mo. »Er hat damit angefangen. Wenn er nicht gewesen wäre, wären sie nie auf die Idee gekommen. Er ist derjenige, dem wir eine Lektion erteilen müssen, dann spuren die anderen wieder.«


      »Wer?«, fragte Nick.


      »Der Typ, der die ganze Zeit am Lesen ist. Der aus der Schulbibliothek. Bob Owens. Der ist es.«


      Nick nickte bedächtig. Dann fragte er. »Welcher ist das?«


      »Ich zeig ihn dir«, sagte Mo.


      

    


    
      Bod war es gewohnt, nicht beachtet zu werden, im Schatten zu leben. Wenn die Blicke der anderen normalerweise über einen hinweggleiten, wird man sich sehr schnell bewusst, wenn Augen auf einem ruhen, wenn Blicke sich auf einen richten, wenn man Aufmerksamkeit auf sich zieht. Und wenn man in der Wahrnehmung der anderen kaum existiert als ein lebendes Wesen, dann lenkt es die Aufmerksamkeit auf die anderen selbst, wenn auf einen gezeigt wird oder wenn man verfolgt wird.

    


    
      Sie folgten ihm von der Schule auf die Straße hinaus und dann am Zeitungsstand vorbei bis über die Eisenbahnbrücke. Er ließ sich Zeit und achtete darauf, dass seine Verfolger, ein stämmiger Junge und ein schmales Mädchen, seine Spur nicht verloren. Dann bog er am Ende der Straße in einen Kirchhof ein, wo sich hinter der Kirche ein kleiner Friedhof befand. Dort wartete er neben dem Grab von Roderick Persson und dessen Frau Amabella sowie dessen zweiter Frau Portunia (Sie schlafen in der Hoffnung auf Auferstehung).


      »Da ist der Typ«, sagte eine Mädchenstimme. »Bob Owens. Tja, du kriegst ein Riesenproblem, Bob Owens.«


      »Bod. Ich heiße Bod, mit einem D. Und ihr seid Jekyll und Hyde.«


      »Du warst das«, sagte das Mädchen. »Du bist zu den Siebtklässlern gegangen.«


      »Deshalb werden wir dir eine Lektion erteilen«, sagte Nick Farthing und lächelte ohne Humor.


      »Ich freue mich auf neue Lektionen«, sagte Bod. »Wenn ihr bei euren mehr aufpassen würdet, hättet ihr es nicht nötig, jüngere Schüler um ihr Taschengeld zu bringen.«


      Nicks zog die Brauen zusammen. »Owens, du bist tot.«


      Bod schüttelte den Kopf und wies auf die Gräber um sich herum. »Das bin ich nicht. Aber die sind es.«


      »Wer?«, fragte Mo.


      »Die Leute hier«, sagte Bod. »Schaut. Ich habe euch hierhergebracht, um euch vor die Wahl zu stellen –«


      »Du hast uns nicht hierhergebracht«, sagte Nick.


      »Ihr seid hier«, stellte Bod fest. »Ich wollte euch hier haben. Ich bin hierhergekommen und ihr seid mir gefolgt. Kommt aufs Gleiche raus.«


      Mo schaute sich nervös um. »Du hast Freunde hier, oder?«, fragte sie.


      »Ihr habt es immer noch nicht kapiert, furchte ich. Ihr müsst damit aufhören. Hört auf, euch aufzuführen, als ob die anderen Leute egal wären. Hört auf, anderen wehzutun.«


      Mo grinste schneidend. »Verdammt noch mal«, sagte sie zu Nick, »hau ihm eine rein.«


      »Ich habe euch eine Chance gegeben«, sagte Bod. Nick holte zu einem gemeinen Fausthieb aus, doch Bod war nicht mehr da und Nicks Faust knallte mitten auf den Grabstein.


      »Wo ist er hin?«, wunderte sich Mo. Nick fluchte und schüttelte seine Hand. Mo schaute sich auf dem schattigen Kirchhof um. »Er war doch eben noch da. Nick, das weißt du doch.«


      Nick hatte wenig Fantasie und er wollte nicht gerade jetzt damit anfangen nachzudenken. »Vielleicht ist er weggerannt.«


      »Er ist nicht gerannt«, sagte Mo. »Er war einfach nicht mehr da.« Mo hatte Fantasie. Sie hatte die Ideen. Nun stand sie hier auf einem unheimlichen Kirchhof, es wurde langsam dunkel und leise Schauer liefen ihr über den Rücken. »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht«, sagte sie. Und dann sagte sie mit schriller, panischer Stimme: »Wir müssen hier weg.«


      »Ich werde das Bürschchen schon finden«, sagte Nick Farthing. »Ich schlag ihn grün und blau.« Mo hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Die Schatten um sie herum schienen sich zu bewegen.


      »Nick«, sagte Mo. »Ich habe Angst.«


      Angst ist ansteckend. Man kann sie sich einfangen. Manchmal genügt es schon, wenn jemand sagt, dass er Angst hat, und die Angst wird Wirklichkeit. Mo war in Panik und jetzt war Nick es auch.


      Nick sagte nichts, er rannte einfach los und Mo hielt sich dicht hinter ihm. Die Straßenlaternen gingen an, als die beiden auf ihre Welt zurannten, und verwandelten das Zwielicht in nächtliches Dunkel und machten aus den Schatten dunkle Orte, an denen alles Erdenkliche geschehen konnte.


      Sie liefen bis zu dem Haus, wo Nick wohnte. Drinnen schalteten sie alle Lampen an und Mo rief ihre Mutter an und bat sie mit halb erstickter Stimme, sie solle sie mit dem Auto abholen und das kurze Stück nach Hause fahren, denn sie würde nicht zu Fuß heimgehen.


      Zufrieden hatte Bod die beiden weglaufen sehen.


      »Das war gut, mein Lieber«, sagte jemand hinter ihm. Es war eine große Frau in Weiß. »Erst das mit dem Verschwinden, dann das mit der Furcht.«


      »Danke«, sagte Bod. »Dabei habe ich das mit der Furcht bisher noch nie bei Lebenden ausprobiert. Ich wusste zwar theoretisch, wie es geht, aber … Na ja.«


      »Es hat wunderbar geklappt«, sagte sie fröhlich. »Ich bin Amabella Persson.«


      »Bod. Nobody Owens.«


      »Der lebendige Junge vom Friedhof auf dem Hügel? Wirklich?«


      »Genau.« Bod war bisher nicht klar gewesen, dass man ihn auch außerhalb des eigenen Friedhofs kannte. Amabella klopfte an das Grabmal. »Roddy? Portunia? Kommt und schaut, wer da ist!«


      Nun waren sie zu dritt und Amabella stellte Bod vor und der gab den anderen die Hand und sagte: »Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen«, denn er konnte Leute in den unterschiedlichen Umgangsformen von neunhundert Jahren höflich begrüßen.


      »Der junge Owens hat ein paar Kindern, die es zweifellos verdienten, einen tüchtigen Schrecken eingejagt«, erklärte Amabella.


      »Gute Vorstellung«, sagte Roderick Persson anerkennend. »Schurken, die sich eines verwerflichen Verhaltens schuldig gemacht haben, nicht wahr?«


      »Rabauken«, sagte Bod. »Haben Kinder dazu gezwungen, ihnen ihr Taschengeld abzuliefern.«


      »Ein tüchtiger Schrecken ist sicherlich ein guter Anfang«, sagte Portunia, ein kräftig gebautes Weibsbild und viel älter als Amabella. »Aber was willst du machen, wenn es nicht klappt?«


      »Ich dachte eigentlich nicht –«, begann Bod, aber Amabella unterbrach ihn.


      »Ich würde Traumwandeln als passendes Mittel vorschlagen. Du kannst doch traumwandeln?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Bod. »Mister Pennyworth hat mir gezeigt, wie es geht, aber so richtig – na ja, vieles kenne ich eben nur in der Theorie.«


      Portunia Persson hatte ihre eigenen Vorstellungen: »Traumwandeln ist ja schön und gut, aber ich halte eine richtige Heimsuchung für besser. Das ist die einzige Sprache, die solches Gelichter versteht.«


      »Oh«, sagte Amabella. »Eine Heimsuchung? Meine liebe Portunia, ich denke eigentlich nicht, dass –«


      »Nein, in der Tat. Zum Glück denkt wenigstens einer von uns.«


      »Ich muss jetzt wirklich wieder heim«, sagte Bod hastig. »Man wird sich schon Sorgen um mich machen.«


      »Ja natürlich«, hieß es seitens der Familie Persson und »Es war uns eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen« und »Einen schönen Abend junger Herr«. Amabella und Portunia Persson warfen sich einen wütenden Blick zu.


      »Verzeih mir, wenn ich frage, aber dein Vormund. Es geht ihm gut?«, erkundigte sich Roderick Persson noch.


      »Silas? Ja, dem geht es gut.«


      »Grüße ihn herzlich von uns. Ich fürchte, auf so einem kleinen Kirchhof wie dem hier werden wir wohl nie ein Mitglied der Ehrengarde treffen. Aber es ist gut zu wissen, dass es sie gibt.«


      »Gute Nacht«, sagte Bod, der keine Ahnung hatte, wovon der Mann redete. Aber er merkte es sich für später. »Ich richte es aus.«


      Er hob seine Schultasche auf und machte sich im Schutz der Schatten auf den Heimweg.


      

    


    
      Dass Bod jetzt bei den Lebenden zur Schule ging, entband ihn nicht vom Unterricht bei den Toten. Die Nächte waren lang und manchmal entschuldigte er sich und schleppte sich vor Mitternacht erschöpft ins Bett. Meist aber hielt er eisern durch.

    


    
      Mr Pennyworth hatte unterdessen wenig Grund zur Klage. Bod lernte eifrig und stellte Fragen. An diesem Abend plagte er seinen Lehrer mit dem Thema Heimsuchungen, wollte es immer genauer wissen, bis ins kleinste Detail. Das brachte Mr Pennyworth, der dergleichen selbst noch nie ausprobiert hatte, zur Verzweiflung.


      »Wie mache ich das genau, einen Kältehauch in der Luft zu erzeugen?«, fragte er und weiter: »Also, mit der Furcht bin ich so weit fertig, aber wie geht es weiter bis zum Terror?« Mr Pennyworth machte »hm« und »äh« und erklärte, so gut er konnte. Und es war vier Uhr morgens, als sie endlich fertig waren.


      Am folgenden Morgen war Bod müde in der Schule. Laut Stundenplan begann der Tag mit Geschichte, ein Fach, das Bod im Allgemeinen ganz gern mochte, obwohl er oft dem Bedürfnis widerstehen musste, zu sagen, dass sich die Dinge nicht so abgespielt hatten, jedenfalls nicht nach Aussage von Leuten, die immerhin dabei gewesen waren. Doch an diesem Morgen kämpfte Bod nur darum, wach zu bleiben. Er gab sich alle Mühe, dem Unterricht zu folgen, und achtete nicht sehr auf das, was um ihn herum vorging. Er dachte an König Karl I. und an seine Eltern, Mr und Mrs Owens, und an die andere Familie, an die er sich nicht erinnern konnte, als plötzlich an die Tür des Klassenzimmers geklopft wurde. Die ganze Klasse und ihr Lehrer, Mr Kirby, schauten, wer wohl hereinkäme (es war ein Siebtklässler, der hergeschickt worden war, um ein Lehrbuch zu holen). Während die ganze Klasse und Mr Kirby zur Tür schauten, spürte Bod, dass ihn etwas in den Handrücken stach. Er schrie nicht, er blickte nur auf.


      Nick Farthing, in der Hand einen spitzen Bleistift, grinste ihn an. »Ich habe keine Angst vor dir«, flüsterte Nick. Bod schaute auf seine Hand. Ein kleiner Tropfen Blut quoll hervor, wo die Bleistiftspitze sich hineingebohrt hatte.


      Am Nachmittag ging Mo Quilling auf dem Korridor an Bod vorüber und schaute ihn mit so weit aufgerissenen Augen an, dass er das Weiße drum herum sehen konnte.


      »Du bist doch verrückt«, sagte sie. »Du hast keine Freunde.«


      »Ich bin nicht hier, um mir Freunde zu machen«, sagte Bod wahrheitsgemäß, »sondern um etwas zu lernen.«


      Mos Nasenflügel bebten. »Weißt du eigentlich, wie verrückt das nun wieder ist?«, fragte sie. »Keiner geht in die Schule, um etwas zu lernen. Man geht hin, weil man muss.«


      Bod zuckte die Schultern.


      »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte sie. »Egal, was für einen Trick du gestern angewendet hast. Du hast mir keine Angst gemacht.«


      »Na schön«, sagte Bod und ging weiter den Flur hinunter.


      Er fragte sich, ob es falsch war, sich einzumischen. Es war auf jeden Fall eine Fehleinschätzung, so viel war sicher. Mo und Nick redeten offenbar über ihn und die Siebtklässler taten das vielleicht auch. Andere Schüler beobachteten ihn und machten sich gegenseitig auf ihn aufmerksam. Mit einem Mal war er vorhanden und nicht unsichtbar und das bereitete ihm Unbehagen. Silas hatte ihn gewarnt, möglichst nicht aufzufallen, und riet ihm, durch die Schule zu gehen wie ein Schatten, aber jetzt war alles anders.


      Am Abend sprach er seinen Vormund darauf an und erzählte ihm die ganze Geschichte. Auf Silas’ Reaktion war er nicht gefasst.


      »Ich glaub es einfach nicht«, rief Silas. »Wie konntest du nur so … so dumm sein. Wo ich dir doch eingeschärft habe, im unsichtbaren Bereich zu bleiben. Und nun bist du zum Gesprächsstoff der ganzen Schule geworden!«


      »Was hätte ich denn tun sollen?«


      »Jedenfalls nicht das«, sagte Silas. »Es ist nicht mehr wie früher. Sie können deine Spur überallhin verfolgen, Bod. Man kann dich ausfindig machen.« Silas’ unbewegtes Äußeres war wie die harte Felskruste über der flüssigen Lava. Aber Bod wusste, wie wütend Silas war, einfach weil er ihn kannte. Er schien gegen seine Wut anzukämpfen und sie im Zaum zu halten.


      Bod schluckte.


      »Was soll ich tun?«, fragte er schlicht.


      »Geh nicht wieder hin«, sagte Silas. »Die Idee, in die Schule zu gehen, war ein Experiment. Jetzt müssen wir uns wohl eingestehen, dass es nicht erfolgreich war.«


      Bod schwieg. Dann sagte er: »Es ist ja nicht nur das Lernen an sich. Es ist noch mehr. Weißt du eigentlich, wie toll es ist, mit anderen Leuten in einem Raum zu sein, und alle atmen?«


      »So etwas hat mir nie Freude bereitet«, sagte Silas. »Also. Ab morgen gehst du nicht mehr in die Schule.«


      »Aber ich laufe nicht weg. Nicht vor Mo oder vor Nick oder vor der Schule. Eher gehe ich von hier weg.«


      »Du tust, was ich dir sage, Junge«, sagte Silas, ein samtschwarzer Knoten aus Wut in der Dunkelheit.


      »Sonst?«, erwiderte Bod und seine Wangen brannten. »Was willst du tun, um mich davon abzuhalten. Mich umbringen?« Und damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging den Weg hinunter zur großen Eingangspforte und verließ den Friedhof.


      Silas begann, dem Jungen hinterherzurufen, dann hielt er inne und stand allein in der Dunkelheit da.


      Die meiste Zeit war sein Gesicht unergründlich, nun war es ein Buch, das in einer längst vergessenen Sprache geschrieben war, in einem ungeahnten Alphabet. Silas wand die Schatten um sich wie ein Laken und starrte auf den Weg, den der Junge genommen hatte, doch er machte keine Anstalten, ihm zu folgen.


      

    


    
      Nick Farthing schlief in seinem Bett und träumte von Piraten auf dem sonnenbeschienenen blauen Meer. Bis plötzlich alles schiefging. Eben war er noch der Kapitän seines Piratenschiffes – ein schönes Leben mit einer Mannschaft aus folgsamen Elfjährigen, ausgenommen die Mädchen, die ein, zwei Jahre älter waren als Nick und in ihren Piratenkostümen ausgesprochen hübsch aussahen – und im nächsten Augenblick war er plötzlich allein an Deck und ein mächtiges schwarzes Schiff, groß wie ein Öltanker, mit zerschlissenen Segeln und einem Totenkopf als Galionsfigur, schoss durch den Sturm auf ihn zu.

    


    
      Dann, wie es in Träumen eben so geht, stand er auf dem schwarzen Deck des anderen Schiffes und jemand schaute auf ihn herab.


      »Du hast also keine Angst vor mir«, sagte der andere über ihm.


      Nick blickte hoch. Er hatte schreckliche Angst in seinem Traum, Angst vor dem Mann mit dem Totengesicht und in Piratenmontur, die Hand am Heft seines Entermessers.


      »Hältst du dich etwa für einen Piraten, Nick?«, fragte der Kidnapper und etwas an dem anderen kam ihm plötzlich bekannt vor.


      »Du bist dieser Junge«, sagte Nick. »Bob Owens.«


      »Ich«, sagte der andere, »ich bin Nobody. «


      »Und du musst dich ändern. Ein neues Leben anfangen. Dich bessern. Sonst wird es ein schlimmes Ende nehmen mit dir.«


      »Wie – schlimm?«


      »In deinem Kopf«, sagte der Piratenkönig, der jetzt einfach nur noch der Junge aus seiner Klasse war, und sie standen in der Eingangshalle der Schule, nicht mehr auf dem Piratenschiff, wiewohl der Sturm noch nicht nachgelassen hatte und der Fußboden schwankte wie ein Schiff bei schwerer See.


      »Das ist ein Traum«, sagte Nick.


      »Natürlich ist es ein Traum«, sagte der andere Junge. »Ich müsste ja eine Art Ungeheuer sein, wenn ich das auch im wirklichen Leben könnte.«


      »Was kannst du mir im Traum schon tun?«, fragte Nick. Er lächelte. »Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe dich immerhin mit meinem Bleistift in den Handrücken gestochen.« Er zeigte auf Bods Hand, auf die schwarze Druckstelle, die der Bleistift hinterlassen hatte.


      »Ich hatte gehofft, es würde nicht so weit kommen«, sagte der andere Junge. Er legte den Kopf schief, als lausche er auf etwas. »Sie haben Hunger«, sagte er.


      »Wer?«, fragte Nick.


      »Die Dinger im Keller. Oder unter Deck. Kommt drauf an, ob das eine Schule ist oder ein Schiff.«


      Nick spürte Panik in sich aufsteigen. »Das sind doch nicht etwa … Spinnen, oder?«


      »Schon möglich«, sagte der andere. »Das wirst du gleich erfahren.«


      Nick schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte er, »bitte nicht.«


      »Also, das liegt ganz bei dir. Ändere dein Verhalten oder du wirst den Keller besichtigen.«


      Das Geräusch wurde lauter, ein krabbelndes und schabendes Geräusch. Nick hatte keine Vorstellung, was es war, aber er war sich absolut und vollkommen sicher, dass es, was immer es auch sein mochte, das Schlimmste war, was er jemals erlebt hatte oder jemals erleben würde …


      Er wachte schreiend auf.


      

    


    
      Bod hörte den Schrei, einen Schrei des Entsetzens, und fühlte die Befriedigung über eine gut gemachte Arbeit. Er stand, das Gesicht feucht vom dichten nächtlichen Nebel, auf dem Bürgersteig vor Nick Farthings Haus. Er war aufgekratzt und auch erschöpft; er hatte das Traumwandeln noch nicht ganz im Griff und er war sich nur allzu bewusst, dass in diesem Traum nichts war außer ihm und Nick und dass es nur ein Geräusch war, das Nick solche Angst gemacht hatte.

    


    
      Und doch war Bod zufrieden. Nick würde es sich gut überlegen, bevor er wieder kleinere Kinder quälte.


      Und jetzt?


      Bod steckte die Hände in die Hosentaschen und ging los, ohne zu wissen, wohin. Er würde die Schule verlassen, so wie er den Friedhof verlassen hatte. Er würde irgendwohin gehen, wo ihn keiner kannte, sich in eine Bibliothek setzen und den ganzen Tag Bücher lesen und den Menschen zuhören, wie sie atmeten. Er fragte sich, ob es auf dieser Erde noch unbewohnte Inseln gab so wie die, vor der Robinson Crusoe Schiffbruch erlitten hatte. Er könnte einfach losziehen und auf so einer Insel leben.


      Bod schaute nicht auf. Wenn er das getan hätte, hätte er zwei wässrig blaue Augen gesehen, die ihn durch ein Schlafzimmerfenster aufmerksam beobachteten.


      Er bog in eine schmale Gasse ein, wo er sich außerhalb des Laternenlichts wohler fühlte.


      »Du läufst also davon«, sagte eine Mädchenstimme.


      Bod blieb stumm.


      »Das ist der Unterschied zwischen den Lebenden und den Toten«, fuhr die Stimme fort. Es war Liza Hempstocks Stimme, wie Bod jetzt erkannte, obwohl das Hexenmädchen nirgendwo zu sehen war. »Die Toten enttäuschen einen nicht, oder? Sie haben ihr Leben gehabt, sie haben getan, was sie getan haben. Wir ändern uns nicht. Die Lebenden, die enttäuschen einen immer. Da trifft man einen Jungen, der mutig und edel ist, und kaum ist er größer geworden, läuft er davon.«


      »Das ist gemein!«, sagte Bod.


      »Der Nobody Owens, den ich kannte, der würde nicht einfach vom Friedhof weglaufen, ohne den Leuten wenigstens Lebewohl zu sagen, die sich um ihn gekümmert haben. Du wirst Mrs Owens das Herz brechen.«


      Daran hatte Bod gar nicht gedacht. »Ich hatte Streit mit Silas«, sagte er.


      »Und?«


      »Er will, dass ich auf den Friedhof zurückkomme und mit der Schule aufhöre. Er glaubt, das ist zu gefährlich.«


      »Warum? Mit deinen Fähigkeiten und mit meiner Hexenkunst bemerken die anderen dich doch kaum.«


      »Ich bin in etwas verwickelt worden. Da waren Typen, die andere Schüler gepiesackt haben. Ich wollte, dass sie damit aufhören. Und dadurch habe ich die Aufmerksamkeit auf mich gezogen …«


      Liza schwebte jetzt als nebelhafte Gestalt neben Bod die Gasse entlang.


      »Er ist irgendwo hier draußen und will dir ans Leben«, sagte sie. »Der, der deine Familie umgebracht hat. Wir vom Friedhof, wir wollen, dass du am Leben bleibst. Wir wollen, dass du uns überraschst und enttäuschst, dass du uns beeindruckst und erstaunst. Komm heim, Bod.«


      »Ich glaube … ich habe Dinge zu Silas gesagt; er wird wütend sein.«


      »Wenn ihm nichts an dir liegen würde, wäre er auch nicht wütend auf dich«, sagte sie nur.


      Das nasse Herbstlaub war glitschig unter Bods Füßen und der Nebel verwischte alle Konturen. Nichts war so eindeutig auf der Welt, wie er noch vor ein paar Minuten gedacht hatte.


      »Ich habe mich im Traumwandeln versucht«, sagte er.


      »Und wie ist es gelaufen?«


      »Gut«, sagte er. »Na ja, ganz gut.«


      »Das solltest du Mr Pennyworth sagen. Er würde sich freuen.«


      »Stimmt, das sollte ich.«


      Sie kamen ans Ende der Gasse und statt nach rechts abzubiegen, hinaus in die Welt, bog er nach links in die High Street ein, die ihn zur Dunstan Road und dann zum Friedhof auf dem Hügel führen würde.


      »Was machst du jetzt?«, fragte Liza Hempstock.


      »Heimgehen«, sagte Bod, »wie du gesagt hast.«


      Die Lichter von Läden kamen in Sicht. Bod roch das heiße Öl von der Frittenbude an der Ecke. Die Pflastersteine glänzten.


      »Gut so«, sagte Liza Hempstock, die jetzt wieder nur mehr eine Stimme war. Dann rief die Stimme. »Schnell, lauf! Oder mach dich unsichtbar. Da stimmt was nicht!«


      Bod wollte Liza gerade sagen, dass doch alles in Ordnung sei und sie sich keine Sorgen zu machen brauche, als ein großes Auto mit einem Blinklicht auf dem Dach auf sie zusteuerte und kurz vor ihnen anhielt.


      Zwei Männer stiegen aus. »Moment mal, junger Mann«, sprach ihn einer der beiden an. »Polizei. Was machst du so spät noch auf der Straße?«


      »Ich wusste nicht, dass das verboten ist«, antwortete Bod.


      Der größere von den beiden Polizisten öffnete die hintere Wagentür. »Ist das der Junge, den Sie beobachtet haben, Miss?«, sagte er.


      Mo Quilling stieg aus dem Fond und schaute Bod lächelnd an. »Das ist er«, bestätigte sie. »Er war in unserem Garten und hat Sachen kaputt gemacht. Dann ist er weggelaufen.« Sie sah Bod fest an. »Ich habe ihn von meinem Schlafzimmer aus gesehen«, sagte sie. »Er muss der sein, der auch Fenster eingeschlagen hat.«


      »Wie heißt du?«, fragte der kleinere Polizist. Er hatte einen rotblonden Schnurrbart.


      »Nobody«, sagte Bod. Gleich darauf schrie er auf: »Au«, denn der rotblonde Polizist hatte ihn heftig am Ohr gezogen. »Erzähl mir nicht so einen Mist«, sagte er. »Beantworte einfach ganz höflich meine Fragen, klar?«


      Bod schwieg.


      »Wo wohnst du eigentlich?«, wollte der Beamte wissen.


      Bod schwieg weiter. Er versuchte, unsichtbar zu werden, aber das Unsichtbarwerden beruht darauf, dass die Aufmerksamkeit der Leute von einem abgleitet, doch jetzt ruhte alle Aufmerksamkeit – ganz zu schweigen von einem Paar großer Beamtenhände – auf ihm.


      »Sie können mich nicht verhaften, bloß weil ich Ihnen meinen Namen und meine Adresse nicht sage.«


      »Das nicht«, sagte der Beamte, »aber ich kann dich auf die Wache mitnehmen und dich dort festhalten, bis du uns den Namen eines Elternteils, eines Erziehungsberechtigen oder eines Vormunds nennst, in dessen Obhut wir dich geben können.«


      Er schob Bod in den Fond des Polizeiautos, wo Mo Quilling saß und lächelte wie eine Katze, die gerade alle Kanarienvögel verspeist hat. »Ich habe dich von meinem Fenster aus gesehen«, sagte sie sachlich. »Also habe ich die Polizei gerufen.«


      »Ich habe nichts getan«, sagte Bod. »Ich war nicht mal in eurem Garten. Und warum bringen sie dich her, wenn sie mich fangen wollen?«


      »Ruhe dahinten!«, schnauzte der große Polizist. Alle schwiegen, bis das Auto vor einem Haus hielt, das wohl Mos Zuhause sein musste. Der große Polizist öffnete ihr die Tür und ließ sie aussteigen.


      »Wir rufen morgen an und sagen deiner Mutter und deinem Vater, was wir herausgefunden haben.«


      »Danke, Onkel Tarn«, sagte Mo und lächelte: »Hab nur meine Pflicht getan.«


      Auf dem Weg zurück durch die Stadt versuchte Bod nochmals, sich unsichtbar zu machen, aber ohne Erfolg. Er fühlte sich krank und elend. Was war an diesem Abend nicht alles passiert: Er hatte das erste Mal mit Silas gestritten, er hatte versucht, von zu Hause wegzulaufen, er hatte es nicht geschafft wegzulaufen und jetzt schaffte er es nicht, nach Hause zurückzukehren. Er konnte der Polizei nicht sagen, wo er wohnte oder wie er hieß. Er würde sonst den Rest seines Lebens in einer Polizeizelle oder in einem Gefängnis für Kinder verbringen. Gab es eigentlich Gefängnisse für Kinder? Er wusste es nicht.


      »Entschuldigung, gibt es Gefängnisse für Kinder?«, fragte er die Beamten auf den Vordersitzen.


      »Machst dir langsam Sorgen, was?«, sagte Mos Onkel Tarn. »Ich mach euch keinen Vorwurf. Seid halt Kinder. Reißen aus. Aber ein paar von euch sollten eingesperrt werden, mein Lieber.«


      Bod war sich nicht sicher, ob das ein Ja oder ein Nein auf seine Frage war. Er schaute aus dem Fenster und sah, dass etwas Großes, Dunkles über dem Auto schwebte, größer als jeder Vogel, mannsgroß, und es flimmerte und flatterte im Flug wie eine die Signale ertastende Fledermaus.


      Der rothaarige Beamte begann auf ihn einzureden: »Wenn wir auf die Wache kommen, gibst du am besten deinen Namen an und sagst uns, wen wir anrufen sollen, damit er dich abholen kommt. Wir sagen, dass du einen Anschiss bekommen hast, dann können sie dich wieder mit heimnehmen, okay? Wenn du tust, was wir sagen, haben wir alle weniger Papierkram und eine ruhige Nacht. Die Polizei, dein Freund und Helfer.«


      »Du bist zu lasch mit ihm. Eine Nacht in der Zelle ist nicht so schlimm«, sagte der größere Beamte zu seinem Kumpel. Dann wandte er sich zu Bod um: »Außer wenn nachts viel los ist und wir dich mit den Betrunkenen zusammensperren müssen. Die können allerdings fies sein.«


      Bod dachte: Er lügt!, und: Das machen die mit Absicht, guter Bulle, böser Bulle …


      Das Polizeiauto bog um die Ecke und plötzlich gab es einen dumpfen Schlag. Etwas Großes landete auf der Motorhaube und wurde ins Dunkel geschleudert. Das Auto hielt mit quietschenden Bremsen und der rothaarige Polizist fluchte leise.


      »Er ist einfach auf die Straße gelaufen«, rief er aus. »Du hast es doch gesehen!«


      »So genau weiß ich nicht, was ich gesehen habe«, sagte der größere Polizist. »Auf jeden Fall hast du irgendetwas angefahren.«


      Sie stiegen beide aus und leuchteten mit ihren Lampen herum. »Er war schwarz angezogen«, sagte der Rothaarige. »Da kann man ihn nicht sehen.«


      »Da drüben liegt er«, rief der größere. Die zwei Polizisten liefen zu dem Körper hinüber, der am Boden lag, und leuchteten mit ihren Taschenlampen.


      Bod probierte die Türgriffe im Fond, aber sie ließen sich nicht bewegen. Und zwischen Vordersitzen und Rückbank befand sich ein Metallgitter. Selbst wenn er sich unsichtbar machte, wäre er auf der Rückbank eines Polizeiautos gefangen.


      Er lehnte sich zum Fenster, um zu sehen, was passiert war und was da auf der Straße lag.


      Der rothaarige Polizist kauerte neben einem Körper und schaute ihn an. Der andere Polizist stand daneben und leuchtete ihm ins Gesicht.


      Bod schaute in das grell erleuchtete Gesicht des zusammengesunkenen Körpers und begann wild und verzweifelt gegen die Scheibe zu trommeln.


      Der größere Polizist kam zum Auto zurück.


      »Was ist los?«, fragte er gereizt.


      »Sie haben meinen – meinen Vater angefahren«, sagte Bod.


      »Du machst Witze.«


      »Er sieht aber so aus«, sagte Bod. »Darf ich ihn mir aus der Nähe anschauen?«


      Der Beamte ließ die Schultern fallen. »He, Simon, der Junge sagt, das ist sein Vater.«


      »Mach keine Scheißwitze.«


      »Ich glaube, er meint es ernst.« Der größere Beamte öffnete die Wagentür und Bod stieg aus.


      Silas lag ausgestreckt auf dem Rücken da, wo das Auto ihn überfahren hatte. Er lag da wie tot.


      Bods Augen brannten.


      »Papa?«, sagte er vorsichtig. Dann sagte er: »Ihr habt ihn umgebracht!« Das war nicht gelogen, sagte er sich, jedenfalls nicht wirklich.


      »Ich habe schon einen Krankenwagen gerufen«, sagte Simon, der Polizist mit dem rötlichen Schnurrbart.


      »Es war ein Unfall«, sagte der andere.


      Bod kauerte sich neben Silas nieder, nahm die kalte Hand seines Vormunds in seine Hände und drückte sie. Wenn tatsächlich schon ein Rettungswagen unterwegs war, war nicht mehr viel Zeit. »Das war’s dann wohl mit Ihrer Karriere bei der Polizei«, sagte er.


      »Es war ein Unfall, das hast du doch gesehen.«


      »Er ist einfach auf die Straße –«


      »Was ich gesehen habe«, sagte Bod, »ist, dass Sie Ihrer Nichte einen Gefallen tun und einem Jungen, mit dem sie Streit hat, einen tüchtigen Schreck einjagen wollten. Also haben Sie mich ohne irgendeine Befugnis verhaftet, und als dann mein Vater auf die Straße gelaufen kam, weil er Sie aufhalten wollte oder weil er wissen wollte, was los war, da haben Sie ihn absichtlich überfahren.«


      »Es war ein Unfall«, wiederholte Simon.


      »Du hattest in der Schule Streit mit Mo?«, fragte Mos Onkel, doch es klang nicht überzeugend.


      »Wir sind beide in der 8b in der Altstadtschule«, sagte Bod. »Und Sie haben meinen Vater umgebracht.«


      Weit entfernt hörte man eine Sirene heulen.


      »Simon«, sagte der größere Beamte, »wir müssen über die Sache sprechen.«


      Sie gingen auf die andere Seite des Wagens und ließen Bod allein im Dunkeln mit dem am Boden liegenden Silas. Bod hörte, wie die beiden Polizisten hitzig miteinander redeten. »Deine Nichte, dieses kleine Luder!« kam vor oder »Und hättest du deine Augen auf der Straße gehabt!«.


      »Jetzt schauen sie nicht her«, flüsterte Bod. »Jetzt!« Und er machte sich unsichtbar.


      Ein tiefschwarzer Schatten wirbelte auf und der Körper vom Boden stand jetzt neben ihm.


      »Ich bring dich heim«, sagte Silas. »Leg deine Arme um meinen Hals.«


      Bod tat es und hielt sich gut an seinem Vormund fest und gemeinsam sausten sie durch die Nacht hin zum Friedhof.


      »Es tut mir leid«, sagte Bod.


      »Mir tut es auch leid«, sagte Silas.


      »Hat es wehgetan«, fragte Bod, »dich so von dem Auto anfahren zu lassen?«


      »Ja«, sagte Silas. »Du solltest deiner kleinen Hexenfreundin danken. Sie hat mich aufgespürt und mir erzählt, dass du in der Klemme steckst und was für eine Klemme das ist.«


      Sie landeten auf dem Friedhof. Bod betrachtete sein Zuhause, als ob er es zum ersten Mal sähe. »Was heute Nacht passiert ist, war dumm. Ich habe einiges aufs Spiel gesetzt«, sagte er.


      »Ja. Mehr, als du ahnst, Nobody Owens.«


      »Du hattest recht«, gab Bod zu. »Ich gehe nicht zurück. Nicht in diese Schule und nicht so.«


      

    


    
      Maureen Quilling hatte die schlimmste Woche ihres Lebens durchgemacht. Nick Farthing redete nicht mehr mit ihr; ihr Onkel Tarn hatte sie wegen der Sache mit dem jungen Owens ausgeschimpft und ihr dann eingeschärft, niemandem auch nur ein Sterbenswörtchen über jenen Abend zu sagen, weil er sonst seinen Job verlieren könnte, und wenn das passieren sollte, dann wollte er lieber nicht in ihrer Haut stecken. Ihre Eltern waren wütend auf sie. Sie fühlte sich von der ganzen Welt verraten. Sogar die Siebtklässler hatten keine Angst mehr vor ihr. Es war scheußlich. Sie wollte, dass dieser Owens, dem sie für alles die Schuld gab, was ihr seither zugestoßen war, sich auf dem Boden krümmte und elend zugrunde ging. Wenn er glaubte, dass Verhaftetwerden schon so schlimm war … Und dann brütete sie in ihrem Kopf raffinierte und tückische Rachepläne aus. Es war das Einzige, was dazu beitrug, dass sie sich etwas besser fühlte, wenn es auch nicht wirklich half.

    


    
      Wenn es eine Arbeit gab, bei der Mo eine Gänsehaut bekam, dann war es der Putzdienst im naturwissenschaftlichen Saal: Bunsenbrenner wegräumen, Reagenzgläser und Petrischalen ausspülen und an ihren Platz stellen, Filterpapier und sonstigen Kram einsammeln. Sie kam – entsprechend einem strengen Rotationssystem – nur einmal in zwei Monaten dran, aber es war ja wohl klar, dass sie genau in der schlimmsten Woche ihres Lebens auch noch im naturwissenschaftlichen Labor sein würde.


      

    


    
      Wenigstens war Mrs Hawkins, die Biologielehrerin, noch da, suchte Unterlagen zusammen und sammelte Sachen ein am Ende des Schultags. Dass sie hier war, tröstete Mo ein bisschen.

    


    
      »Du machst das gut, Maureen«, sagte Mrs Hawkins.


      Eine weiße Schlange in einem Glas mit Formalin blickte starr auf sie herab.


      »Danke«, sagte Mo.


      »Macht ihr den Putzdienst nicht immer zu zweit?«, fragte Mrs Hawkins.


      »Ich sollte den Dienst eigentlich mit Owens machen«, antwortete Mo. »Aber der war schon seit ein paar Tagen nicht mehr in der Schule.«


      Die Lehrerin runzelte die Stirn. »Wer war das noch mal?«, fragte sie zerstreut. »Ich habe ihn nicht auf meiner Liste.«


      »Bob Owens. Braune Haare, ein bisschen zu lang. Redet nicht viel. Der, der beim Quiz alle Knochen am Skelett aufzählen konnte. Erinnern Sie sich?«


      »Nicht so recht«, gab Mrs Hawkins zu.


      »Aber Sie müssen sich erinnern. Keiner erinnert sich an ihn. Nicht mal Mr Kirby!«


      Mrs Hawkins packte die restlichen Unterrichtsblätter in ihre Tasche und sagte: »Ich rechne es dir hoch an, dass du es allein machst, meine Liebe. Vergiss nicht, die Arbeitsflächen abzuwischen, bevor du gehst.« Und damit verließ sie den Saal und schloss die Tür hinter sich.


      Der naturwissenschaftliche Saal war sehr alt. Lange dunkle Tische aus Holz standen darin mit Gasanschlüssen und Wasserhähnen und eingebauten Spülbecken. An den Wänden zogen sich dunkle Regale aus Holz entlang, in denen große Flaschen mit allerlei Getier ausgestellt waren. Die Tiere, die in den Flaschen, schwammen, waren schon ziemlich lange tot. Auch ein vergilbtes menschliches Skelett hing in einer Ecke des Saales. Mo wusste nicht, ob es echt war, aber so oder so schauderte ihr davor.


      Jedes Geräusch, das sie machte, hallte in dem großen Saal wider. Sie schaltete alle Deckenlampen an, sogar das Licht über der Tafel, nur damit der Raum nicht so unheimlich wirkte. Es wurde kühl in dem Raum. Sie wünschte, sie könnte die Heizung aufdrehen. Sie ging zu dem großen Heizkörper hinüber und berührte ihn. Er war kochend heiß. Und trotzdem zitterte sie vor Kälte.


      Der Saal war leer und diese Leere war beunruhigend. Dennoch hatte Mo das Gefühl, als wäre sie nicht allein, als würde beobachtet.


      Ja, natürlich werde ich beobachtet, dachte sie. Hundert tote Dinge in Flaschen glotzen mich an, ganz zu schweigen von dem Skelett. Sie sah zu den Regalen hinauf.


      In diesem Augenblick fingen die toten Tiere an, sich zu bewegen. Eine Schlange mit blinden milchigen Augen rekelte sich in ihrem Bad aus Formalin. Ein gesichtsloses stacheliges Meerestier drehte sich in seinem flüssigen Zuhause. Ein seit Jahrzehnten totes Katzenbaby zeigte seine spitzen Zähne und drückte seine Krallen gegen die gläserne Wand.


      Mo schloss die Augen. Das passiert nicht wirklich, sagte sie sich. Ich bilde mir das nur ein. »Ich habe keine Angst«, sagte sie laut.


      »Gut so«, sagte eine Stimme aus dem Schatten neben der hinteren Tür. »Es kostet einen wirklich Kraft, wenn man Angst hat.«


      »Kein einziger Lehrer erinnert sich an dich«, sagte sie.


      »Aber du erinnerst dich an mich«, entgegnete der Junge, der Urheber ihres ganzen Unglücks.


      Sie nahm ein Becherglas und warf es nach ihm, doch ihr Ziel wich aus und das Glas knallte an die Wand.


      »Was macht Nick?«, fragte Bod, als ob nichts gewesen wäre.


      »Du weißt doch, was er macht. Er redet nicht mal mehr mit mir. Sagt keinen Ton in der Schule, geht gleich heim und macht seine Hausaufgaben. Bastelt wahrscheinlich an einer Modelleisenbahn.«


      »Gut«, sagte Bod.


      »Und du«, sagte Mo. »Du warst schon seit einer Woche nicht mehr in der Schule. Du sitzt ganz schön in der Klemme, Bob Owens. Die Polizei ist neulich gekommen. Sie haben nach dir gefragt.«


      »Da fällt mir ein … Was macht dein Onkel Tarn?«, fragte Bod.


      Mo antwortete nicht.


      »In einer Hinsicht hast du gewonnen«, sagte Bod. »Ich verlass die Schule. Aber in anderer Hinsicht hast du nicht gewonnen. Bist du schon einmal heimgesucht worden, Maureen Quilling? Hast du schon einmal in den Spiegel geschaut und dich gefragt, ob die Augen, die dich aus dem Spiegel anschauen, auch wirklich deine Augen sind? Oder du sitzt in einem leeren Zimmer und hast das Gefühl, dass du doch nicht allein bist. Ist nicht angenehm.«


      »Willst du mich mit deinem Spuk verfolgen?« Mos Stimme zitterte.


      Bod sagte kein Wort. Er schaute sie einfach nur an. Am anderen Ende des Saales gab es einen dumpfen Krach. Ihre Schultasche war vom Stuhl auf den Boden gefallen, und als sie sich wieder umdrehte, war sie allein im Saal. Zumindest sah sie niemanden, der mit ihr im Raum wäre.


      Der Heimweg würde sehr lang und sehr düster sein.


      

    


    
      Der Junge und sein Vormund standen oben auf dem Hügel und schauten auf die Lichter der Stadt hinunter.

    


    
      »Tut es noch weh?«, fragte der Junge.


      »Ein bisschen«, sagte sein Vormund. »Aber ich heile schnell. Bald bin ich wieder wie vorher.«


      »Hätte es dich töten können, direkt vor ein Auto zu laufen?«


      Sein Vormund schüttelte den Kopf. »Zwar können auch Wesen wie ich getötet werden, aber nicht durch ein Auto. Ich bin sehr alt und sehr zäh.«


      »Es war falsch, oder?«, sagte Bod. »Ich habe mir vorgestellt, ich könnte es tun, ohne dass jemand etwas bemerkt. Und dann bin ich mit den anderen in der Schule aneinandergeraten; den Rest kennst du – die Polizei und das alles. Ich war selbstsüchtig.«


      Silas hob die Augenbrauen. »Du warst nicht selbstsüchtig. Du willst unter deinesgleichen sein. Das ist ganz verständlich. Aber es ist ziemlich hart da draußen in der Welt der Lebenden und wir können dich da draußen nicht so leicht beschützen. Ich wollte, dass du vollkommen sicher bist, aber für deinesgleichen gibt es nur einen vollkommen sicheren Ort und den wirst du erst erreichen, wenn du alle deine Abenteuer bestanden hast und sie keine Bedeutung mehr haben.«


      Bod fuhr mit der Hand über den Grabstein von Thomas R. Stout (1817-1851. Alle, die ihn kannten, vermissen ihn sehr) und spürte, wie das Moos unter seinen Fingern zerbröselte.


      »Er ist immer noch da draußen«, sagte Bod. »Der Mann, der meine erste Familie umgebracht hat. Ich muss noch mehr über die Menschen lernen. Wirst du mich daran hindern, den Friedhof zu verlassen?«


      »Nein. Das war ein Fehler. Ein Fehler, aus dem wir beide gelernt haben.«


      »Was dann?«


      »Wir müssen tun, was wir können, um dein Interesse an Geschichten, an Büchern und an der Welt zu befriedigen. Schließlich gibt es Bibliotheken. Und andere Wege. Und es gibt viele Situationen, wo andere Lebende um dich herum sind, wie im Theater oder im Kino.«


      »Was ist das? Ist das wie Fußball? Es hat mir Spaß gemacht, in der Schule den anderen beim Fußballspielen zuzuschauen.«


      »Fußball. Hm. Das ist ein bisschen zu früh am Tag für mich«, sagte Silas. »Aber Miss Lupescu könnte dich zu einem Fußballspiel mitnehmen, wenn sie das nächste Mal kommt.«


      »Das wäre toll«, sagte Bod.


      Beide stiegen wieder den Hügel hinab. »Wir haben in den letzten Wochen zu viele Spuren hinterlassen«, sagte Silas. »Sie sind immer noch hinter dir her, weißt du.«


      »Das hast du vorhin schon gesagt«, stellte Bod fest.


      »Woher weißt du das? Und wer sind diese Leute? Und was wollen sie?«


      Doch Silas schüttelte nur den Kopf und ließ sich nichts mehr entlocken. Und damit musste Bod sich vorerst zufriedengeben.


    

  


  
    
      Kapitel sieben


      


      Jeder von uns Jacks

    


    
      

    


    
      Silas war in den vergangenen Monaten sehr beschäftigt gewesen. Anfangs verließ er den Friedhof für Tage, dann für mehrere Wochen hintereinander. Über Weihnachten vertrat ihn Miss Lupescu für drei Wochen. In dieser Zeit ging Bod zu ihr in die kleine Altstadtwohnung, wo sie zusammen aßen. Einmal nahm sie ihn sogar zu einem Fußballspiel mit, wie Silas versprochen hatte, doch dann musste sie zurück an einen Ort, den sie »Das alte Land« nannte. Zum Abschied kniff sie Bod in die Wange und nannte ihn Nimini, was ihr Kosename für ihn geworden war.

    


    
      Nun waren Silas und auch Miss Lupescu fort. Mr und Mrs Owens saßen in Josiah Worthingtons Gruft und sprachen mit Josiah Worthington. Keiner von ihnen war froher Stimmung.


      »Wollen Sie damit sagen«, sagte Josiah Worthington, »dass er Ihnen nicht erzählt hat, wo er hingehen wollte und wer sich um das Kind kümmern soll?«


      Als die Owens den Kopf schüttelten, sagte Josiah Worthington nur: »Aber wo ist er?«


      Keiner der beiden wusste eine Antwort. »Er war noch nie so lange weg«, stellte Mr Owens fest. »Und dabei hat er uns versprochen, als das Kind zu uns kam, dass er da sein würde oder dass irgendjemand anderes da sein würde, um sich mit uns zusammen um das Kind zu kümmern. Er hat es versprochen.«


      »Ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte«, sagte Mrs Owens. Sie schien den Tränen nah, aber dann wurde sie wütend. »Das ist doch unerhört von ihm! Gibt es denn keine Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen und ihn zurückzuholen?«


      »Nicht dass ich wüsste«, sagte Josiah Worthington. »Aber bestimmt hat er in der Krypta Geld für Lebensmittel für den Jungen hinterlegt.«


      »Geld!«, rief Mrs Owens. »Wozu denn Geld?«


      »Bod wird Geld brauchen, wenn er sich da draußen etwas zu essen kaufen muss«, sagte Mr Owens, aber seine Frau fauchte ihn an:


      »Ihr seid alle herzlos, einer wie der andere!«


      Sie verließ die Grabstätte Worthington und suchte ihren Sohn, den sie, wie sie erwartet hatte, oben auf der Anhöhe antraf. Er schaute hinunter auf die Stadt.


      »’nen Penny für deine Gedanken«, sagte Mrs Owens.


      »Du hast keinen Penny«, erwiderte Bod. Er war jetzt vierzehn und größer als seine Mutter.


      »Ich habe zwei Penny im Sarg«, sagte Mrs Owens. »Wahrscheinlich haben sie Grünspan angesetzt, aber es sind immer noch meine.«


      »Ich habe über die Welt da draußen nachgedacht«, sagte Bod. »Woher wissen wir überhaupt, dass derjenige, der meine Familie umgebracht hat, noch lebt? Dass er irgendwo da draußen ist?«


      »Silas sagt das«, sagte Mrs Owens.


      »Aber er erzählt uns nichts weiter.«


      »Er will doch nur dein Bestes. Das weißt du.«


      »Danke«, sagte Bod, unbeeindruckt. »Also, wo ist er?« Mrs Owens gab keine Antwort darauf.


      »Du hast den Mann gesehen, der meine Familie umgebracht hat, oder«, sagte Bod. »An dem Tag, als ihr mich zu euch genommen habt.«


      Mrs Owens nickte.


      »Wie sah er aus?«


      »Ich hatte fast nur Augen für dich. Aber warte mal … er hatte schwarze, pechschwarze Haare. Und er machte mir Angst. Er hatte ein hartes Gesicht. Gleichzeitig gierig und zornig war er. Silas hat ihn hinauskomplimentiert.«


      »Warum hat Silas ihn nicht einfach umgebracht?«, fragte Bod erbittert. »Er hätte ihn gleich umbringen sollen damals.«


      Mrs Owens berührte Bods Hand mit ihren kalten Fingern. »Er ist kein Ungeheuer, Bod«, sagte sie.


      »Wenn Silas ihn damals umgebracht hätte, wäre ich jetzt sicher und könnte überall hingehen.«


      »Silas weiß darüber mehr als du, mehr als jeder von uns. Er kennt das Leben und den Tod. So einfach ist das nicht.«


      Bod ließ nicht locker. »Wie hieß er eigentlich? Der Mann, der sie umgebracht hat.«


      »Er hat es nicht gesagt. Damals.«


      Bod legte den Kopf schief und sah sie mit Augen an, so grau wie eine Gewitterwolke. »Aber du weißt es, oder?«


      »Du kannst nichts tun, Bod«.


      »Doch. Ich kann lernen. Ich kann alles lernen, was ich wissen muss. Ich habe gelernt, was Ghulpforten sind, ich habe das Traumwandeln gelernt. Miss Lupescu hat mich gelehrt, die Sterne zu beobachten. Silas hat mich gelehrt zu schweigen. Ich kann Menschen heimsuchen. Ich kann mich unsichtbar machen. Ich kenne jeden Quadratzentimeter auf diesem Friedhof.«


      Mrs Owens legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter. »Eines Tages«, begann sie, dann zögerte sie. Eines Tages würde sie ihn nicht mehr berühren können. Eines Tages würde er sie verlassen. Eines Tages. Und dann sagte sie: »Silas hat mir erzählt, der Mann, der deine Familie umgebracht hat, heißt Jack.«


      Bod blieb still. Dann nickte er. »Mutter?«


      »Was gibt es, mein Sohn?«


      »Wann kommt Silas wieder?«


      Der mitternächtliche Wind war kalt und er kam von Norden.


      Mrs Owens war nicht mehr wütend. Sie hatte Angst um ihren Sohn. »Wenn ich das wüsste, mein Junge. Wenn ich das wüsste.«


      

    


    
      Scarlett Amber Perkins war fünfzehn und gerade saß sie auf dem Oberdeck eines altmodischen Autobusses und kochte vor Wut und Hass. Sie hasste ihre Eltern, weil sie sich getrennt hatten. Sie hasste ihre Mutter, weil sie von Schottland weggezogen war, und sie hasste ihren Vater, weil es ihm egal zu sein schien, dass sie fort war. Sie hasste diese Stadt, weil sie ganz anders war – überhaupt nicht wie Glasgow, wo sie aufgewachsen war –, und sie hasste sie auch, weil sie immer wieder Stellen sah, wo ihr plötzlich vieles schmerzlich vertraut und bekannt vorkam.

    


    
      An diesem Morgen hatte sie sich mit ihrer Mutter gestritten. »In Glasgow hatte ich wenigstens Freunde!«, sagte Scarlett vorwurfsvoll und den Tränen nah. »Die sehe ich jetzt nie wieder!« Doch ihre Mutter antwortete nur: »Wenigstens bist du irgendwo, wo du früher schon mal warst. Wir haben hier gewohnt, als du klein warst.«


      »Daran erinnere ich mich nicht«, sagte Scarlett. »Und außerdem kenne ich ja niemanden mehr. Soll ich etwa meine alten Freunde aus dem Sandkasten aufspüren? Willst du das?«


      Worauf ihre Mutter sagte: »Ich hindere dich nicht daran.«


      Den ganzen Schultag lang war Scarlett wütend gewesen und auch jetzt fühlte sie sich nicht besser. Sie hasste die Schule, sie hasste die ganze Welt und in diesem Augenblick hasste sie besonders den städtischen Busverkehr.


      Jeden Tag nach der Schule nahm sie den 97er-Bus ins Stadtzentrum, der sie bis ans Ende der Straße brachte, wo ihre Mutter eine kleine Wohnung gemietet hatte. An diesem stürmischen Apriltag hatte sie fast eine halbe Stunde vergeblich auf den 97er gewartet, und als sie einen 121er mit Stadtzentrum auf der Anzeigetafel sah, stieg sie ein. Doch da, wo ihr Bus immer nach rechts abbog, bog dieser nach links ab in die Altstadt, vorbei an den städtischen Anlagen, an der Statue des Sir Josiah Worthington, und kroch dann an hohen Häusern vorbei den Hügel hinauf. Scarlett sank der Mut und statt Wut empfand sie nun Traurigkeit.


      Sie stieg nach unten, quetschte sich durch den Gang, sah das Schild mit dem Hinweis, während der Fahrt nicht mit dem Fahrer zu sprechen, und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte zur Acacia Avenue.«


      Die Fahrerin, eine dicke Frau, die noch dunkelhäutiger war als Scarlett, gab ihr die Auskunft, dass sie den 97er hätte nehmen müssen.


      »Aber der Bus hier fährt doch auch ins Stadtzentrum.«


      »Ja, schon. Aber wenn du dann da bist, musst du noch ein ganzes Stück wieder zurückgehen.« Die Frau seufzte. »Am besten steigst du gleich hier aus und gehst vom bis zur Haltestelle gegenüber dem Rathaus. Da hält der 4er oder der 58er; die bringen dich beide ziemlich nah an die Acacia Avenue. Du steigst beim Sportzentrum aus und gehst von da den Rest zu Fuß. Alles klar?«


      »Den 4er oder den 58er.«


      »Ich lass dich hier raus.« Es war eine Bedarfshaltestelle an der Anhöhe, unweit eines großen schmiedeeisernen Tors, und sie sah abweisend und düster aus. Scarlett stand unschlüssig in der offenen Bustür, bis die Fahrerin sagte: »Los. Mach schon.« Sie trat auf den Bürgersteig und der Bus, schwarzen Dieselrauch aushustend, fuhr mit Getöse davon.


      Der Wind schüttelte die Bäume auf der anderen Seite der Umfriedungsmauer.


      Scarlett machte sich auf den Weg hügelan. Genau deswegen brauchte sie ein Handy, dachte sie. Wenn sie auch nur fünf Minuten später kam, flippte ihre Mutter immer gleich aus, aber sie kaufte ihrer Tochter trotzdem kein eigenes Handy. Oh ja, sie sah schon dem nächsten Zoff mit der Mutter entgegen. Es wäre nicht der erste und sicherlich auch nicht der letzte.


      Jetzt war sie auf Höhe des Tors. Sie schaute durch das offene Gitter hinein und …


      »Merkwürdig«, sagte sie laut.


      Es gibt einen Ausdruck, Dejà-vu, der das Gefühl beschreibt, dass man an einem Ort schon einmal war, dass man schon einmal davon geträumt oder ihn sich vorgestellt hat. Scarlett kannte das. Sie hatte zum Beispiel genau gewusst, dass eine Lehrerin gleich davon erzählen würde, dass sie die Ferien in Inverness verbracht hatte. Oder sie wusste, dass jemand genau so schon einmal einen Löffel hatte fallen lassen. Doch das hier war anders. Diesmal hatte sie nicht bloß das Gefühl, dass sie schon einmal hier gewesen war. Es war wirklich.


      Scarlett schritt durch die offene Pforte in den Friedhof. Eine Elster flog auf, als sie hineinging, ein schwarzweißes Blitzen über schillerndem Grün, setzte sich auf einen Eibenzweig, von wo aus sie Scarlett beobachtete. Hinter der nächsten Wegbiegung ist eine Kirche, dachte Scarlett, und davor steht eine Bank. Sie bog um die Ecke und sah die Kirche – viel kleiner als in ihrer Vorstellung, ein düsterer gotischer Bau aus grauem Stein und mit einem Turm. Davor stand eine verwitterte Holzbank. Sie ging hinüber, setzte sich auf die Bank und ließ die Beine baumeln, als wäre sie noch immer ein kleines Mädchen.


      »Hallo, äh, hallo«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Wirklich dreist von mir, aber könntest du mir helfen, das hier festzuhalten, damit es nicht runterfällt. Ich brauche einfach noch zwei Hände, wenn es nicht zu viel verlangt ist.«


      Scarlett schaute sich um und sah einen Mann in einem sandfarbenen Regenmantel, der vor einem Grabstein hockte. Er hielt ein großes Blatt Papier, das im Wind flatterte. Sie eilte zu ihm hinüber.


      »Halt es hier drauf«, sagte er. »Die eine Hand hier, die andere da, so. Eine furchtbare Zumutung, ich weiß. Allerbesten Dank.«


      Er hatte eine Blechdose neben sich und aus dieser Dose nahm er ein Stück Kreide von der Größe einer kleinen Kerze. Dann rieb er mit lässigen, geübten Bewegungen über den Stein.


      »So«, sagte er fröhlich. »Und so … hoppla. Ein bisschen weiter unten, das scheint Efeu zu sein – die Viktorianer liebten Efeu als Dreingabe zu allem Möglichen, sehr symbolisch, das Ganze … So, das wäre geschafft. Du kannst loslassen.«


      Er stand auf und fuhr sich mit einer Hand durch die grauen Haare. »Au, ich muss mich vorsichtig strecken«, sagte er. »Meine Beine sind eingeschlafen. Also, was meinst du, was da draufsteht?«


      Der Grabstein selbst war mit grünen und gelben Flechten überzogen und so verwittert, dass fast nichts mehr zu entziffern war, aber die abgepauste Stelle war gut zu lesen. »Majella Godspeed, ledig, 1791-1870, Was bleibt, ist die Erinnerung«, las Scarlett laut vor.


      »Und die ist inzwischen auch verweht«, bemerkte der Mann. Er hatte schütteres Haar und blinzelte durch kleine runde Brillengläser, die ihm das Aussehen einer freundlichen Eule gaben. Er lächelte zaghaft.


      Ein dicker Regentropfen fiel auf das Papier und der Mann rollte eilig das Blatt ein und griff nach seiner Blechdose mit der Kreide. Weitere Regentropfen fielen und der Mann zeigte auf eine Ledermappe, die er neben dem Grabstein abgestellt hatte. Scarlett nahm die Mappe und folgte ihm unter das Vordach der Kirche, wo sie vor dem Regen geschützt waren.


      »Vielen Dank«, sagte der Mann. »Ich glaube nicht, dass der Regen anhält. Laut Wettervorhersage soll es am Nachmittag eher sonnig sein.«


      Wie als Antwort kam ein kalter Wind auf und es begann richtig zu schütten.


      »Ich weiß, was du denkst«, sagte der Mann, der den Grabstein abgepaust hatte.


      »Wirklich?«, sagte sie. Sie hatte gerade gedacht, Mama bringt mich um.


      »Du hast gedacht, ob das hier eine Kirche ist oder eine Friedhofskapelle. Und die Antwort lautet, dass, soweit ich feststellen kann, an dieser Stätte tatsächlich einmal eine kleine Kirche stand, und das ursprüngliche Gräberfeld war ihr Kirchhof. Das war so achthundert, neunhundert Jahre nach Christus. Die Kirche wurde mehrmals umgebaut und erweitert. Um 1820 kam es zu einem Brand, schon damals war die Kirche viel zu klein für die Gemeinde. Die Leute benutzten St. Dunstan unten am Dorfplatz als Pfarrkirche. Als man sie wieder aufbaute, beschloss man, aus der Kirche eine Friedhofskapelle zu machen, zugleich aber viel von der ursprünglichen Ausstattung zu erhalten wie zum Beispiel die Glasmalereien …«


      »Eigentlich habe ich gedacht, dass meine Mama mich umbringen wird. Ich bin in den falschen Bus gestiegen und ich bin schon so spät dran …«


      »Ach Gott, du Arme«, sagte der Mann. »Aber ich wohne gleich da unten an der Straße. Warte hier –«


      Und damit drückte er ihr die Ledermappe, die Blechdose und das eingerolle Blatt in die Hand und trabte, die Schultern hochgezogen, zur Eingangspforte hinunter. Ein paar Minuten später sah Scarlett die Scheinwerfer eines Autos und hörte eine Hupe ertönen.


      Scarlett lief ebenfalls zur Pforte, wo sie das Auto, einen älteren grünen Mini, stehen sah. Hinter dem Steuer saß der Mann, mit dem sie gesprochen hatte. Er kurbelte die Fensterscheibe herunter.


      »Steig ein«, sagte er. »Wo soll ich dich hinfahren?«


      Scarlett rührte sich nicht, der Regen lief ihr den Nacken hinunter. »Ich lasse mich nicht von Fremden mitnehmen«, sagte sie.


      »Da hast du recht«, sagte der Mann. »Aber ich möchte mich einfach erkenntlich zeigen. Hier, leg den Kram auf die Rückbank, bevor alles ganz nass wird.« Er machte die Beifahrertür auf und Scarlett beugte sich ins Auto, um die Zeichensachen und die Sachen zum Abpausen der Steine, so gut es ging, auf der Rückbank zu verstauen. »Weißt du, was«, sagte der Mann, »ruf doch deine Mutter an – du kannst mein Handy nehmen – und nenn ihr mein Autokennzeichen. Du kannst aus dem Auto anrufen, du wirst ja sonst ganz nass.«


      Scarlett zögerte. Ihr Haar war schon klitschnass vom Regen. Und es war kalt.


      Der Mann drückte ihr sein Handy in die Hand. Scarlett schaute es an und merkte, dass sie mehr Angst davor hatte, ihre Mutter anzurufen, als ins Auto zu steigen. Schließlich sagte sie: »Ich könnte auch die Polizei anrufen.«


      »Aber sicher. Oder zu Fuß nach Hause gehen. Oder deine Mutter anrufen und sie bitten, dich abzuholen.«


      Scarlett setzte sich auf den Beifahrersitz und machte die Tür zu. Sie hielt immer noch das Handy des Mannes in der Hand.


      »Wo wohnst du?«, wollte er wissen.


      »Sie müssen mich wirklich nicht nach Hause bringen. Sie können mich an der nächsten Bushaltestelle absetzen …«


      »Ich fahre dich nach Hause. Adresse?«


      »Acacia Avenue 102a. Eine Seitenstraße, ein Stück hinter dem großen Sportzentrum …«


      »Da bist du aber ziemlich weit vom Weg abgekommen. Gut. Fahren wir dich nach Hause.« Er löste die Handbremse, wendete und fuhr den Hügel hinunter.


      »Wohnst du schon lange hier?«, fragte er.


      »Nein, eigentlich nicht. Wir sind kurz nach Weihnachten hier eingezogen. Aber wir haben hier schon einmal gewohnt, als ich fünf Jahre alt war.«


      »Täusche ich mich oder hast du einen Dialekt?«


      »Wir haben zehn Jahre in Schottland gelebt. Da hab ich mich angehört wie alle anderen auch, aber hier fall ich auf wie ein bunter Hund.« Sie wollte, dass es klang wie ein Witz, aber es stimmte, sie merkte es selbst, als sie es sagte. Das war nicht komisch, es war nur traurig. Der Mann fuhr bis zur Acacia Avenue, parkte vor dem Haus und bestand darauf, bis an die Haustür mitzukommen. Als die Tür aufging, sagte er: »Es tut mir furchtbar leid, aber ich war so frei, Ihre Tochter nach Hause zu bringen. Ganz richtig haben Sie ihr beigebracht, dass sie nicht zu Fremden ins Auto steigt. Aber schauen Sie, es hat geregnet, sie hat den falschen Bus genommen und ist am anderen Ende der Stadt gelandet. Ziemlicher Schlamassel, das Ganze. Ob Sie wohl die Güte hätten, Madam, ihr zu verzeihen und, äh, mir auch?«


      Scarlett machte sich darauf gefasst, dass ihre Mutter sie beide ausschimpfen würde, und war überrascht und erleichtert, als ihre Mutter nur sagte, man könne ja heutzutage gar nicht vorsichtig genug sein. Ob Mr Äh Lehrer sei und ob er eine Tasse Tee wolle?


      Mr Äh stellte sich vor, sein Name sei Frost, aber sie könne ihn Jay nennen, und Mrs Perkins lächelte und meinte, er solle sie Noona nennen und sie werde jetzt das Teewasser aufsetzen.


      Beim Tee erzählte Scarlett ihrer Mutter das nachmittägliche Abenteuer mit dem falschen Bus und wie sie auf dem Friedhof gelandet war und wie sie Mr Frost getroffen hatte dort bei der kleinen Kirche …


      Mrs Perkins fiel die Teetasse aus der Hand.


      Da sie am Küchentisch saßen, fiel die Tasse nicht sehr tief und sie zerbrach auch nicht, es gab nur eine kleine Teepfütze. Mrs Perkins entschuldigte sich umständlich, holte einen Lappen aus der Spüle und wischte den verschütteten Tee auf.


      »Der Friedhof auf dem Hügel«, fragte sie, »in der Altstadt? Meinen Sie den?«


      »Ich wohne dort in der Nähe«, sagte Mr Frost. »Hab dort schon viele Grabsteine aufpoliert. Wissen Sie eigentlich, dass es sich offiziell um ein Naturschutzgebiet handelt?«


      »Ich weiß«, sagte Mrs Perkins schmallippig. Dann fuhr sie fort: »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie Scarlett nach Hause gebracht haben, Mr Frost.« Jedes Wort war so kalt wie Eis. »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«


      »Oh, das ist ein bisschen happig«, sagte Frost liebenswürdig. »Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen. Habe ich irgendetwas Falsches gesagt? Das Abnibbeln mache ich für ein Projekt zur Stadtgeschichte. Ich buddele keine Knochen aus oder so.«


      Im ersten Augenblick dachte Scarlett, ihre Mutter würde den ganz zerknirscht aussehenden Mr Frost ohrfeigen. Aber dann schüttelte Mrs Perkins nur den Kopf und sagte: »Ach, entschuldigen Sie, das ist eine Familiensache. Ist nicht Ihre Schuld.« Und in bemüht munterem Ton fügte sie hinzu: »Sie müssen wissen, dass Scarlett immer auf diesem Friedhof gespielt hat, als sie noch klein war. Das ist jetzt zehn Jahre her. Sie hatte auch einen Freund, den es nur in ihrer Fantasie gab. Einen kleinen Jungen, er hieß Nobody.«


      Ein Lächeln spielte um Mr Frosts Lippen.


      »Ein kleiner Geist?«


      »Nein, ich glaube nicht. Er lebte einfach dort auf dem Friedhof. Sie hat uns sogar das Grab gezeigt, wo er zu Hause war. Also war er vielleicht doch ein Geist. Erinnerst du dich noch, Scarlett?«


      Scarlett schüttelte den Kopf. »Ich muss ja ein komisches Kind gewesen sein.«


      »Das warst du bestimmt nicht«, widersprach Mr Frost. »Sie haben eine patente Tochter, Noona. Also, danke für den Tee. Es hat mich gefreut, Sie beide kennenzulernen. Aber jetzt muss ich wieder los. Ich mache mir noch einen Happen zum Abendessen und dann gehe ich zu einer Versammlung des Vereins für Stadtgeschichte.«


      »Sie machen sich selbst etwas zum Abendessen?«, fragte Mrs Perkins.


      »Ja, mach ich. Naja, ich taue es auf. Ich bin auch ein Meister im Aufwärmen von Fertiggerichten. Einzelgedeck. Ich lebe allein, ein eingefleischter Junggeselle. Das sieht immer so aus, als wäre man schwul, oder? Aber ich bin nicht schwul, hab bloß noch nicht die richtige Frau gefunden.« Und auf einmal sah er ziemlich traurig aus.


      Mrs Perkins, die überhaupt nicht gern kochte, verkündete, sie würde am Wochenende immer viel zu viel Essen machen, und während sie Mr Frost in die Diele hinaus begleitete, hörte Scarlett Mr Frost sagen, er würde sehr gern am Samstagabend zum Essen kommen.


      Als Mrs Perkins wieder ins Wohnzimmer kam, sagte sie bloß: »Ich hoffe, du hast deine Hausaufgaben gemacht.«


      

    


    
      Als Scarlett am Abend im Bett lag und die Autos hörte, die die Hauptstraße entlangquietschten, dachte sie noch einmal über die Ereignisse dieses Nachmittags nach. Ja, sie war tatsächlich auf dem Friedhof gewesen, als sie noch klein war, deshalb kam ihr alles so vertraut vor.

    


    
      Über ihren Erinnerungen schlief sie irgendwann ein, aber im Schlaf streifte sie immer noch über den Friedhof. Es war Nacht, aber sie sah alles so deutlich wie am helllichten Tag. Sie ging einen Hang hinauf und sah einen Jungen, ungefähr in ihrem Alter, der mit dem Rücken zu ihr oben auf dem Berg stand und auf die Stadt hinunterschaute.


      »Hallo, was machst du da?«, sagte sie.


      Er schaute um sich und es fiel ihm anscheinend schwer, sie auszumachen.


      »Wer ist da?«, fragte er. »Oh, jetzt sehe ich dich irgendwie. Traumwandelst du?«


      »Ich glaube, ich träume«, sagte sie.


      »Das habe ich nicht gemeint«, sagte der Junge. »Hallo, ich bin Bod.«


      »Ich bin Scarlett«, stellte sie sich vor.


      Er schaute sie noch einmal an, als ob er sie zum ersten Mal sähe. »Aber natürlich! Du bist es. Du bist mir gleich bekannt vorgekommen. Du warst heute mit diesem Mann auf dem Friedhof, dem Typ mit dem Papier.«


      »Mr Frost«, sagte sie. »Er ist nett. Er hat mich mit seinem Auto nach Hause gefahren. Hast du uns gesehen?«


      »Ja. Ich habe ein Auge auf alles, was auf dem Friedhof passiert.«


      »Was ist das eigentlich für ein Name: Bod?«, fragte sie.


      »Das ist die Kurzform von Nobody.«


      »Ach so, klar!«, sagte Scarlett. »Darum geht es in diesem Traum. Du bist mein Fantasiefreund aus der Kinderzeit und jetzt bist du groß.«


      Er nickte.


      Er war größer als sie. Er war grau angezogen, obwohl sie seine Kleidung nicht hätte beschreiben können. Seine Haare waren zu lang und sie hatte den Eindruck, als wären sie schon lange nicht mehr geschnitten worden.


      »Du warst echt mutig«, sagte er. »Wir sind in das unterirdische Grab hineingegangen und haben dort den Indigomann gesehen. Und wir sind dem Sleer begegnet.« Irgendetwas ging plötzlich vor in ihrem Kopf, ein dunkler Strudel, ein rasender Strom von Bildern stürzte auf sie ein …


      »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Scarlett. Doch sie sagte es in die leere Dunkelheit ihres Zimmers hinein und sie hörte keine Antwort, nur das ferne Geräusch eines Lastwagens, der durch die Nacht zockelte.


      

    


    
      Bod hatte Vorräte an Lebensmitteln, solche, die haltbar waren, dafür hatte Silas gesorgt. Ein Teil war in der Krypta versteckt, der größere Teil in einigen der kühleren Grabmäler und Grüfte. Die Vorräte reichten für mehrere Monate, daher würde er, solange Silas oder Miss Lupescu nicht da waren, den Friedhof einfach nicht verlassen.

    


    
      Er sehnte sich zwar nach der Welt jenseits der Friedhofsmauern, doch er wusste, dass es dort draußen gefährlich war für ihn. Immer noch. Der Friedhof war sein Reich, er war stolz darauf und er liebte es, wie nur ein Vierzehnjähriger etwas lieben kann.


      Und doch …


      Auf dem Friedhof veränderte sich nie jemand. Die kleinen Kinder, mit denen Bod gespielt hatte, als er selbst klein war, waren immer noch kleine Kinder. Fortinbras Bartleby, der früher sein bester Freund gewesen war, war nun vier, fünf Jahre jünger als Bod. Wenn sie sich jetzt trafen, hatten sie nicht mehr viel miteinander zu reden. Thackeray Porringer hatte Bods Größe und Alter und schien besser zu ihm zu passen. Abends ging er mit Bod spazieren und erzählte ihm, wie schlimm es seinen Freunden ergangen war. Meist endeten seine Geschichten damit, dass die Kameraden, irrtümlich und ohne etwas Böses getan zu haben, gehängt wurden. Manchmal verbannte man sie aber auch einfach in die amerikanischen Kolonien, was ihnen den Galgen ersparte, solange sie nicht wieder zurückkamen.


      Mit Liza Hempstock, die in den letzten sechs Jahren Bods Freundin gewesen war, nahm es eine andere Wendung. Wenn Bod zum abseits gelegenen Teil des Friedhofs kam, wo die Brennnesseln wucherten, traf er sie immer seltener an, und wenn sie einmal doch da war, war sie kurz angebunden, streitsüchtig und oft ausgesprochen grob.


      Bod sprach mit Mr Owens darüber und sein Vater gab ihm nach kurzem Überlegen zur Antwort: »So sind die Frauen, denke ich. Sie mochte dich als kleiner Junge, jetzt weiß sie wahrscheinlich nicht, was sie von dir halten soll, jetzt, wo du ein junger Mann bist. Ich habe früher jeden Tag mit einem kleinen Mädchen am Ententeich gespielt. Eines Tages, ich war ungefähr in deinem Alter, hat sie mir einen Apfel an den Kopf geworfen und kein Wort mehr mit mir geredet, bis ich siebzehn war.«


      Mrs Owens schnaubte und sagte schroff: »Es war eine Birne, die ich geworfen habe. Und ich habe ziemlich bald wieder mit dir geredet, nämlich als wir miteinander getanzt haben, auf der Hochzeit von deinem Vetter Ned, und das war zwei Tage nach deinem sechzehnten Geburtstag.«


      »Aber natürlich, Liebling, du hast recht«, sagte Mr Owens. Er zwinkerte Bod zu und bedeutete ihm, dass es nicht ernst gemeint war. Mit den Lippen formte er dann das Wort »siebzehn«, um zu zeigen, dass es wirklich stimmte.


      Bod hatte sich keine Freundschaften mit den Lebenden erlaubt, denn sie brachten ihm Schwierigkeiten, wie er aus leidvoller Erfahrung während seiner kurzen Schulzeit wusste. Aber er hatte Scarlett in Erinnerung behalten, sie fehlte ihm noch lange, nachdem sie weggezogen war, bis er sich damit abgefunden hatte, dass er sie nie wiedersehen würde. Und jetzt war sie auf seinem Friedhof gewesen und er hatte sie nicht erkannt …


      Er drang tiefer in das Dickicht aus Bäumen, Gesträuch und Efeu vor, das die nordwestliche Ecke des Friedhofes so gefährlich machte. Schilder warnten die Friedhofsbesucher, diesen Bereich nicht zu betreten, doch Schilder waren gar nicht nötig. Gleich am Ende der Ägyptischen Allee mit ihren pseudo-ägyptischen Grabmauern hatte die Natur seit über hundert Jahren den Friedhof erobert. Hier begann der Efeudschungel, Grabsteine waren umgekippt, die Gräber verwahrlost oder einfach mit einer fünfzig Jahre alten Laubschicht bedeckt. Wege verloren sich oder waren nicht mehr begehbar.


      Bod ging vorsichtig weiter. Er kannte die Gegend und wusste, wie gefährlich es hier war.


      Mit neun Jahren hatte Bod genau hier Streifzüge unternommen, als plötzlich der Boden unter seinen Füßen nachgegeben hatte und er in ein fast sechs Meter tiefes Loch gefallen war. Das Grab war sehr tief ausgehoben worden, um vielen Särgen Platz zu bieten, aber es gab keinen Grabstein und nur einen Sarg, in dem ein leicht reizbarer ehemaliger Arzt namens Carstairs zur letzten Ruhe gebettet worden war. Dieser schien sehr erfreut, dass Bod kam, und bestand darauf, Bods Handgelenk (das der sich beim Sturz an einer Baumwurzel verstaucht hatte) zu untersuchen, ehe er sich dazu überreden ließ, Hilfe zu holen.


      Bod bahnte sich einen Weg durch Efeuranken, Dickicht und tiefes Laub, wo Füchse heimisch waren und umgestürzte Engelfiguren mit blinden Augen in den Himmel starrten, weil er dringend mit dem Dichter sprechen wollte.


      Sein Name war Nehemiah Trot und sein Grabstein inmitten von Grün trug die Inschrift


      

    


    
      Hier ruhen die Gebeine von


      NEHEMIAH TROT


      DICHTER


      1741-1774


      SCHWÄNE SINGEN, BEVOR SIE STERBEN

    


    
      

    


    
      »Meister Trot«, sprach Bod ihn an, »dürfte ich Sie um einen Rat fragen?«

    


    
      Nehemiah Trot lächelte matt. »Selbstverständlich, mein Bester. Der Rat der Dichter ist die Großzügigkeit der Könige! Wie kann ich deinen Schmerz salben, nein, nicht salben, wie kann ich deinen Schmerz lindem?«


      »Ich habe eigentlich keine Schmerzen. Ich habe, na ja, da ist ein Mädchen, mit dem ich früher bekannt war, und ich weiß nicht, ob ich zu ihr gehen und mit ihr reden oder ob ich sie lieber vergessen soll.«


      Nehemiah Trot richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die übrigens nicht an die von Bod heranreichte, legte erregt die Hände an die Brust und sagte: »Oh, du musst zu ihr gehen und sie anflehen. Nenne sie deine Terpsichore, deine Echo, deine Klytämnestra. Du musst Gedichte für sie schreiben, erhabene Oden – ich werde dir dabei helfen –, und so und nur so wirst du das Herz deiner Liebsten erobern.«


      »Ihr Herz brauche ich eigentlich nicht zu erobern«, sagte Bod. »Sie ist auch nicht meine Liebste, sondern einfach jemand, mit dem ich gern reden würde.«


      »Von allen Organen«, sagte Nehemiah, »ist die Zunge das erstaunlichste. Denn mit ihr schmecken wir den lieblichen Wein und das bittere Gift und gleichermaßen formen wir mit ihr süße und gallige Worte. Geh zu ihr! Sprich mit ihr!«


      »Ich weiß nicht recht.«


      »Du musst, mein Junge. Du musst! Ich werde darüber dichten, wenn die Schlacht gewonnen oder verloren ist.«


      »Aber wenn ich mich für einen Menschen sichtbar mache, macht es das anderen leichter, mich zu sehen …«


      »Ah, höre, junger Leander«, sagte Nehemiah Trot, »junger Hero, junger Alexander. Wer nichts wagt, der hat, wenn der Tag vorüber ist, auch nichts gewonnen.«


      »Das leuchtet ein.« Bod war mit sich selbst zufrieden und froh, dass er den Dichter um Rat gefragt hatte. Denn, so dachte er, wenn man nicht einmal Vertrauen in den Rat eines Dichters hat, wem will man dann überhaupt vertrauen? Das brachte ihn auf etwas anderes …


      »Mister Trot?«, fragte Bod erneut, »was halten Sie von Rache?«


      »Ein Gericht, das man am besten kalt serviert«, sagte Nehemiah Trot. »Man übe sie nicht im Eifer des Gefechts. Stattdessen warte man auf die Gunst der Stunde. Es gab da mal einen Schmierfinken namens O’Leary, einen Iren, darf ich hinzufügen, der die Stirn hatte, die bodenlose Frechheit, meinen ersten schmalen Gedichtband Ein Sträußchen Schönheit für den feinen Herrn als minderwertige Knittelverse ohne irgendeinen literarischen Anspruch zu bezeichnen; das Papier, auf dem sie geschrieben waren, verwende man am besten als – nein, ich kann es nicht aussprechen. Einigen wir uns einfach darauf, dass es ein äußerst vulgäres Wort war.«


      »Aber Sie haben Ihre Rache bekommen«, fragte Bod neugierig.


      »An ihm und an seiner ganzen abscheulichen Brut! Oh, ich habe meine Rache bekommen, junger Freund, und zwar eine schreckliche. Ich schrieb einen Brief und heftete ihn an die Türen der Londoner Spelunken, wo solche Schreiberlinge gewöhnlich anzutreffen waren. Darin legte ich dar, dass ich angesichts der Zartheit des poetischen Genies fortan nicht mehr für das niedere Publikum, sondern nur noch für mich selbst und für die Nachwelt dichten werde, und dass ich, solange ich lebe, keine Gedichte mehr veröffentlichen werde – für sie. Und so habe ich testamentarisch verfügt, dass nach meinem Tode alle meine Gedichte mit mir zusammen begraben werden sollten, unveröffentlicht. Erst wenn die Nachwelt mein Genie erkannt, wenn sie begriffen haben würde, dass Hunderte von meinen Versen verloren, ja verloren waren, erst dann sollte mein Sarg exhumiert und geöffnet werden, erst dann würden die Gedichte meinen kalten, toten Händen entrissen und zur Freude und unter dem Beifall aller veröffentlicht werden. Es ist eine schreckliche Sache, wenn man seiner Zeit voraus ist.«


      »Und nachdem Sie gestorben waren, hat man Sie ausgebuddelt und Ihre Gedichte gedruckt?«


      »Noch nicht. Aber es ist ja noch viel Zeit. Die Nachwelt ist ein weites Feld.«


      »Also … das war Ihre Rache?«


      »Ganz recht. Und eine machtvolle und listige obendrein.«


      »Ah ja«, sagte Bod, nicht sehr überzeugt.


      »Am besten – kalt – serviert«, sagte Nehemiah Trot stolz.


      Bod verließ den Urwald des nordwestlichen Teils und ging auf der Ägyptischen Allee zurück in den gepflegteren Teil des Friedhofes. Als es dunkel wurde, begab er sich zu der alten Kapelle – nicht weil er hoffte, Silas sei von seinen Reisen zurückgekehrt, sondern weil er in seinem bisherigen Leben immer bei Einbruch der Dunkelheit in die Kapelle gekommen war, und es war gut, einen Rhythmus zu haben. Außerdem hatte er Hunger.


      Bod schlüpfte durch die Tür der Krypta und stieg hinab. Er schob einen Pappkarton mit welligen, stockfleckigen Gemeindeakten zur Seite und holte sich aus seinem Vorrat eine Packung Orangensaft, einen Apfel, eine Packung Knäckebrot und ein Stück eingeschweißten Käse. Dann aß er und überlegte dabei, ob und wie er Scarlett ausfindig machen könnte. Traumwandeln wäre eine Möglichkeit, denn so war sie ja zu ihm gekommen …


      Er verließ die Krypta und war schon auf dem Weg zu der grauen Holzbank, als er etwas erblickte, und er hielt inne. Auf der Bank saß schon jemand. Sie las eine Zeitschrift.


      Bod machte sich noch unsichtbarer, wurde ein Teil des Friedhofs, so unscheinbar wie ein Schatten oder wie ein Zweig.


      Doch sie blickte auf. Sie sah ihn direkt an und sagte: »Bod? Bist du das?«


      Er blieb stumm. Dann sagte er: »Wieso kannst du mich sehen?«


      »Nicht richtig. Zuerst dachte ich, du wärst ein Schatten oder so was. Aber es ist so wie in meinem Traum, du bist irgendwie in mein Blickfeld geraten.«


      Er trat an die Bank heran. »Kannst du das wirklich lesen?«, fragte er. »Ist es dir nicht zu dunkel?«


      Scarlett schlug die Zeitschrift zu. »Komisch. Man könnte meinen, es wäre zu dunkel, aber ich konnte gut lesen, ohne Probleme.«


      »Bist du …« Er kam ins Stocken, er wusste plötzlich nicht mehr, was er eigentlich fragen wollte. »Bist du allein hier?«


      Sie nickte. »Ich habe nach der Schule Mr Frost geholfen, ein paar Steine abzureiben. Dann habe ich ihm gesagt, dass ich noch ein Weilchen hier sitzen und nachdenken will. Ich hab ihm versprochen, danach noch bei ihm auf eine Tasse Tee vorbeizuschauen, und er fährt mich anschließend heim. Er hat gar nicht gefragt, warum. Hat bloß gesagt, er ist auch gern auf Friedhöfen und für ihn sind es die friedvollsten Orte auf der Welt.« Dann fragte sie: »Kann ich dich umarmen?«


      »Möchtest du?«, sagte Bod.


      »Ja.«


      »Also dann.« Er dachte einen Augenblick nach. »Ich hab nichts dagegen.«


      »Meine Hände greifen nicht durch dich durch oder so? Du bist wirklich da?«


      »Du greifst nicht durch mich durch«, versicherte er ihr. Und sie schlang ihre Arme um seinen Hals und drückte ihn so fest, dass ihm fast die Luft wegblieb. »Das tut weh«, sagte er.


      Scarlett ließ los. »Entschuldigung.«


      »Nein, nein. Es war schön. Du hast nur fester gedrückt, als ich erwartet hatte.«


      »Ich wollte einfach wissen, ob du real bist. Die ganzen Jahre über dachte ich, dich hätte es nur in meinem Kopf gegeben. Und dann habe ich dich irgendwie vergessen. Aber ich habe dich nicht erfunden. Und jetzt bist du wieder da, du bist in meinem Kopf und du lebst auch in Wirklichkeit.«


      Bod lächelte. »Früher hast du so einen Mantel angehabt, er war orange«, sagte er. »Immer wenn ich diese Farbe gesehen habe, dachte ich an dich. Den Mantel wirst du wohl nicht mehr haben.«


      »Nein«, sagte sie. »Schon lang nicht mehr. Der wäre jetzt auch ein bisschen zu klein für mich.«


      »Ja«, sagte Bod, »klar.«


      »Ich muss heim«, sagte Scarlett. »Ich könnte aber am Wochenende wiederkommen.« Und als sie den Ausdruck in Bods Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Heute ist Mittwoch.«


      »Ich würde mich freuen.«


      Sie wandte sich zum Gehen, dann fragte sie: »Und wie finde ich dich nächstes Mal?«


      »Keine Sorge«, sagte Bod. »Ich finde dich. Mach dir keine Gedanken. Du musst nur allein kommen, dann finde ich dich.«


      Sie nickte und ging.


      Bod machte sich auf den Weg hinauf zum Frobisher-Grabmal. Er ging nicht hinein, sondern kletterte an der Wand hinauf, wobei er die dicken Efeuwurzeln als Halt benutzte. Oben angekommen, setzte er sich auf das steinerne Flachdach und schaute auf die bewegte Welt jenseits des Friedhofs. Er erinnerte sich, wie Scarlett ihn umarmt hatte und wie sicher er sich dabei gefühlt hatte, wenn auch nur für einen Augenblick. Wie schön wäre es, dachte er, jenseits der Friedhofsmauern ohne Angst spazieren zu gehen, und wie gut war es, Herr über seine eigene kleine Welt zu sein.


      

    


    
      Scarlett sagte, sie wolle keinen Tee, danke, und auch keinen Schokoladenkeks. Mr Frost machte sich Sorgen.

    


    
      »Mal ehrlich«, sagte er. »Du siehst aus, als wärst du einem Geist begegnet. Sicher, ein Friedhof ist kein unpassender Ort, um einen zu sehen. Ich hatte einen Onkel, der behauptete, sein Papagei sei verhext. Er war ein roter Ära. Der Papagei. Der Onkel war Architekt. Die Einzelheiten hab ich nie erfahren.«


      »Mir geht es gut«, beruhigte ihn Scarlett. »Es war nur ein langer Tag.«


      »Dann bringe ich dich jetzt nach Hause. Hast du eine Ahnung, was das hier heißen könnte? Ich brüte schon seit einer halben Stunde darüber.« Er zeigte auf eine abgepauste Grabinschrift, die, von Marmeladengläsern in allen vier Ecken beschwert, auf einem kleinen Tisch ausgebreitet lag. »Ist der Name Gladstone, was meinst du? Könnte ein Verwandter des Premierministers sein. Aber mehr kann ich nicht entziffern.«


      »Tut mir leid«, sagte Scarlett. »Ich schaue es mir genauer an, wenn ich am Samstag wieder rauskomme.«


      »Wird deine Mutter auch auftauchen?«


      »Sie hat gesagt, sie setzt mich morgens hier ab. Sie muss einkaufen für das Abendessen. Sie will ein Brathähnchen machen.«


      »Meinst du«, fragte Mr Frost hoffnungsvoll, »dass es auch Pommes frites gibt?«


      »Ich denke, schon.«


      Mr Frost strahlte. »Ich will deiner Mutter aber keine Mühe machen«


      »Nein, nein, sie findet es großartig«, sagte Scarlett wahrheitsgemäß. »Schön, dass Sie mich heimfahren.«


      »Das mach ich doch gern«, sagte Mr Frost. Gemeinsam gingen sie die Treppe in Mr Frosts schmalem hohem Haus hinunter.


      

    


    
      In Krakau auf dem Burgberg gibt es unterirdische Gewölbe, die Drachenhöhlen heißen, nach einem Drachen, der seit langer Zeit tot ist. Das sind die Höhlen, die die Touristen kennen. Unterhalb dieser Höhlen gibt es weitere Höhlen, von denen die Touristen nichts wissen und wo sie nie hinkommen. Diese Höhlen führen bis tief in den Berg hinein und sie sind bewohnt.

    


    
      Silas ging voraus, gefolgt von der grauen Riesengestalt von Miss Lupescu, die auf vier Pfoten leise hinter ihm ging. Dann kam Kandar, eine in Leinwandbinden gewickelte assyrische Mumie mit mächtigen Adlerschwingen und Augen wie Rubine, die ein kleines Schwein trug.


      Ursprünglich waren sie zu viert gewesen, aber sie hatten Harun in einer Höhle weiter oben verloren, als der Ifrit, von Natur aus überheblich wie alle Wesen seiner Art, in einen Raum getreten war, wo drei geschliffene Bronzespiegel ihr Licht bündelten, und er war in einem gleißenden Bronzeblitz verschluckt worden. Für ein paar Augenblicke war der Ifrit nur noch im Spiegel zu sehen, aber nicht mehr in der Wirklichkeit. Seine glühenden Augen waren weit aufgerissen und er bewegte die Lippen, als wollte er ihnen zurufen, sie sollten gehen und sich in Acht nehmen. Gleich darauf verblasste sein Spiegelbild und sie sahen ihn nicht mehr.


      Silas, dem Spiegel nichts anhaben konnten, bedeckte einen Spiegel mit seinem Mantel und machte die Falle wirkungslos.


      »So«, sagte Silas, »jetzt sind wir nur noch drei.«


      »Und ein Schwein«, sagte Kandar.


      »Warum?«, fragte Miss Lupescu in ihren Wolfslauten zwischen ihren Wolfszähnen. »Warum das Schwein?«


      »Es bringt Glück«, lautete Kandars Antwort.


      Miss Lupescu knurrte, nicht sehr überzeugt.


      »Hatte Harun ein Schwein bei sich?«, fragte Kandar schlicht.


      »Psst«, machte Silas. »Sie kommen. Den Geräuschen nach sind es viele.«


      »Sie sollen nur kommen«, flüsterte Kandar.


      Miss Lupescus Nackenhaare stellten sich auf. Sie gab keinen Laut von sich, doch sie war kampfbereit und bezwang sich, nicht den Kopf zu heben und ein Geheul auszustoßen.


      

    


    
      »Schön hier«, sagte Scarlett.

    


    
      »Ja«, sagte Bod.


      »Deine Familie ist also umgebracht worden?«, sagte Scarlett. »Weiß man, wer das getan hat?«


      »Nein. Nicht dass ich wüsste. Mein Vormund sagt nur, dass der Täter immer noch lebt und dass er mir eines Tages alles erzählen wird, was er weiß.«


      »Eines Tages?«


      »Wenn ich bereit bin.«


      »Wovor hat dein Vormund Angst? Dass du ein Gewehr nimmst, losreitest und Rache übst an dem Mann, der deine Familie getötet hat?«


      Bod sah sie ganz ernst an. »Ja, offensichtlich«, sagte er.


      »Vielleicht kein Gewehr. Aber ja, so ähnlich.«


      »Du machst Witze.«


      Bod blieb stumm. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst und schüttelte den Kopf. Dann sagte er: »Ich mache keine Witze.«


      Es war ein heller, sonniger Samstagmorgen. Sie hatten gerade den Anfang der Ägyptischen Allee erreicht und gingen nun im Schatten von Kiefern und einer ausladenden Araukarie spazieren.


      »Gehört dein Vormund eigentlich auch zu den Toten?«


      »Ich rede nicht über ihn«, sagte Bod.


      »Auch nicht mit mir?« Scarlett schien gekränkt.


      »Auch nicht mit dir.«


      »Naja, dann eben nicht.«


      »Schau«, sagte Bod, »es tut mir leid, ich wollte nicht –«, da fiel ihm Scarlett ins Wort: »Ich habe Mr Frost versprochen, nicht zu lange wegzubleiben. Ich gehe jetzt lieber wieder zurück.«


      »Gut«, sagte Bod. Er fürchtete, sie gekränkt zu haben, und wusste nicht, was er sagen sollte, um es wieder einzurenken.


      Er sah, wie Scarlett den gewundenen Pfad zur Kapelle hinunterging. Im gleichen Augenblick sagte eine vertraute weibliche Stimme in spöttischem Ton: »Schau nur, da geht die junge Gräfin!« Aber es war niemand zu sehen.


      Verlegen ging Bod zurück zur Ägyptischen Allee. Miss Lilibet und Miss Violet hatten ihm erlaubt, einen Karton mit alten Taschenbüchern in ihrer Gruft abzustellen. Er wollte hingehen und sich etwas zu lesen suchen.


      Scarlett half Mr Frost mit dem Abpausen bis gegen zwölf, dann war es Zeit für das Mittagessen. Er bot an, ihr als Dankeschön eine Tüte gebratenen Fisch mit Fritten zu spendieren. Gemeinsam gingen sie zur Fischbude am Ende der Straße und auf dem Weg zurück aßen sie den noch dampfenden Fisch und die Fritten direkt aus der Papiertüte.


      »Wenn Sie etwas über einen Mordfall herausfinden wollten«, fragte Scarlett ihn unvermittelt, »wo würden Sie suchen? Im Internet hab ich es schon probiert.«


      »Hm, kommt drauf an. Um was für einen Mordfall handelt es sich denn?«


      »Es ist hier in der Gegend passiert, glaube ich, vor dreizehn, vierzehn Jahren ungefähr. Eine ganze Familie ist ermordet worden.«


      »Mensch«, sagte Mr Frost. »Und das ist wirklich passiert?«


      »Allerdings. Fühlen Sie sich nicht wohl?«


      »Nein, nicht so recht. Bin ein bisschen zu … na ja, ein bisschen weichlich. Ein Verbrechen, hier am Ort, da mag man gar nicht daran denken. Dass so etwas hier passiert. Ich hätte auch nicht erwartet, dass sich ein Mädchen in deinem Alter für so etwas interessiert.«


      »Es ist nicht direkt für mich«, räumte Scarlett ein, »es ist für einen Freund.«


      Mr Frost aß den Rest seines Kabeljaus. »Die Stadtbücherei, nehme ich an. Wenn im Internet nichts zu finden ist, dann im Zeitungsarchiv der Stadtbücherei. Was hat dich darauf gebracht?«


      »Ach, ein Junge hat mich danach gefragt.« Scarlett wollte möglichst nicht lügen.


      »Die Stadtbücherei, ganz bestimmt«, bekräftigte Mr Frost. »Mord, brr, da krieg ich eine Gänsehaut.«


      »Ich auch«, sagte Scarlett, »ein bisschen.« Und mit bittendem Unterton: »Könnten Sie mich vielleicht heute Nachmittag vor der Stadtbücherei absetzen?«


      Mr Frost steckte sich eine Fritte in den Mund, biss die Hälfte ab, kaute und schaute dann enttäuscht auf die restliche Hälfte. »Fritten werden so schnell kalt. Im ersten Augenblick verbrennt man sich fast den Mund und im nächsten wundert man sich, wie sie so schnell kalt werden können.«


      »Ich sollte Sie nicht dauernd bitten, mich überall hinzufahren –«


      »Aber nein«, sagte Mr Frost. »Ich überlege nur, wie ich den Nachmittag am besten organisiere und ob deine Mutter Pralinen mag oder nicht. Ich bin mir nicht ganz sicher. Eine Flasche Wein oder Schokolade? Oder vielleicht beides?«


      »Von der Stadtbücherei kann ich dann allein nach Hause gehen«, sagte Scarlett. »Und sie mag Schokolade. Ich übrigens auch.«


      »Dann also Schokolade«, sagte Mr Frost erleichtert. Sie waren auf halber Höhe bei den Reihenhäusern am Hügel angelangt, wo der kleine grüne Mini parkte. »Steig ein. Ich fahre dich zur Stadtbücherei.«


      

    


    
      Die Stadtbücherei war ein schlichter Backsteinbau vom Anfang des vorigen Jahrhunderts. Scarlett schaute sich um und ging an den Schalter.

    


    
      »Ja?«, sagte die Bibliothekarin.


      »Ich möchte gern alte Zeitungen durchschauen.«


      »Ist es für die Schule?«, fragte die Frau.


      »Es geht um Heimatgeschichte«, sagte Scarlett und nickte, stolz, dass sie nicht wirklich gelogen hatte.


      »Wir haben die Lokalzeitung auf Mikrofiche«, sagte die Frau. Sie war groß und dick und sie trug silberne Ohrringe. Scarlett spürte, wie ihr das Herz in der Brust klopfte. Sie war sich sicher, dass sie schuldig oder verdächtig aussah, doch die Frau führte sie anstandslos in einen Raum mit Lesegeräten, die aussahen wie Bildschirme, und erklärte ihr, wie man die Zeitungsseiten auf das Gerät projizierte. »Irgendwann wird das alles digitalisiert«, sagte sie. »Um welchen Zeitraum geht es denn?«


      »Vor ungefähr dreizehn oder vierzehn Jahren«, sagte Scarlett. »Ich kann es nicht genauer sagen. Wenn ich es sehe, weiß ich es.«


      Die Frau gab ihr eine Schachtel mit Mikrofilmen, auf denen Material über einen Zeitraum von fünf Jahren gespeichert war. »Waidmannsheil«, wünschte sie.


      Scarlett vermutete, dass die Ermordung einer ganzen Familie als Schlagzeile auf der Titelseite stehen würde, aber was sie schließlich fand, kam fast versteckt erst auf Seite fünf der Ausgabe. Es war im Oktober vor dreizehn Jahren geschehen. Der Artikel weckte keine Emotionen, lieferte keine Beschreibung, sondern bot nur eine dürre Auflistung der Ereignisse. Der 36 Jahre alte Architekt Ronald Dorian, seine 34-jährige Ehefrau Carlotta, Verlegerin, und ihre siebenjährige Tochter Misty wurden in ihrem Haus in der Dunstan Road 33 tot aufgefunden. Die Polizei geht von einem Verbrechen aus. Ein Sprecher der Polizei sagte, beim gegenwärtigen Stand der Ermittlungen sei es noch zu früh, irgendwelche Angaben zu machen; man gehe mehreren Spuren nach.


      Die Meldung sagte nichts über die Art und Weise, wie die Familie gestorben war, ebenso fehlte ein Hinweis auf das vermisste Baby. In den darauffolgenden Wochen gab es keine weiteren Berichte mehr über den Fall; auch seitens der Polizei folgten keine weiteren Informationen, soweit Scarlett sehen konnte.


      Doch in einem war sie sich sicher: Sie kannte das Haus Dunstan Road 33. Sie war schon einmal dort gewesen. Sie brachte die Mikrofilme wieder an den Schalter zurück, dankte der Bibliothekarin und ging in dem sonnigen Aprilwetter zu Fuß nach Hause. Ihre Mutter stand in der Küche und übte sich in der Kunst des Kochens – nicht sehr erfolgreich, wie der Geruch nach Angebranntem bewies, der in der ganzen Wohnung hing. Scarlett zog sich in ihr Zimmer zurück und riss die Fenster auf, um den Geruch abziehen zu lassen. Dann setzte sie sich auf ihr Bett und wählte eine Nummer.


      »Hallo, Mr Frost?«


      »Scarlett. Bleibt es bei heute Abend? Wie geht es deiner Mutter?«


      »Oh, sie hat alles im Griff«, sagte Scarlett, denn das hatte ihre Mutter geantwortet, als Scarlett gefragt hatte. »Äh, Mr Frost, wie lange wohnen Sie schon in Ihrem Haus?«


      »Wie lange? Nun, seit vier Monaten ungefähr.«


      »Wie haben Sie es gefunden?«


      »Über einen Immobilienmakler. Es stand leer und ich konnte es mir leisten. Na ja, mehr oder weniger. Ich habe etwas gesucht, das nicht weit vom Friedhof entfernt lag, und das hat genau gepasst.«


      »Mister Frost.« Scarlett wusste nicht recht, wie sie es sagen sollte, aber dann sprach sie es einfach aus. »Vor dreizehn Jahren sind in Ihrem Haus drei Menschen ermordet worden. Die Familie Dorian.«


      Am anderen Ende der Leitung trat Stille ein.


      »Mister Frost, sind Sie noch da?«


      »Äh, ja, Scarlett, ich bin da. Entschuldige, aber auf so etwas war ich nicht gefasst. Das Haus ist alt, man kann sich vorstellen, dass im Lauf der Zeit hier so einiges passiert ist. Aber doch nicht … Also, was ist passiert?« Scarlett überlegte, wie viel sie ihm erzählen konnte. »Ich habe in einer alten Zeitung eine kurze Meldung gefunden. Da stand nur die Adresse drin, sonst nichts. Ich weiß nicht, wie die Leute gestorben ist.«


      »Du lieber Gott.« Mr Frost schien von der Nachricht mehr fasziniert zu sein, als Scarlett erwartet hatte. »Das ist so ein Fall, wo wir Hobbyhistoriker in unserem Element sind. Überlass es mir, Scarlett. Ich forsche nach und erstatte dir dann Bericht.«


      »Danke«, sagte Scarlett erleichtert.


      »Äh, ich vermute, du hast mich angerufen, weil du meinst, wenn Noona erfahren sollte, dass in meinem Haus jemand ermordet wurde, auch wenn das dreizehn Jahre zurückliegt, dann würde sie dir verbieten, noch einmal zu mir oder auf den Friedhof zu kommen. Also werde ich die Sache nicht erwähnen, wenn du es nicht tust.«


      »Danke, Mister Frost.«


      »Bis heute Abend um sieben. Mit Schokolade.«


      Das Abendessen verlief ausgesprochen angenehm. Der Geruch nach Angebranntem war verschwunden, das Brathähnchen war gut, der Salat war noch besser, die Pommes waren zu knusprig, aber Mr Frost verkündete freudestrahlend, dass er sie genau so mochte, und nahm noch einen Nachschlag.


      Die Blumen kamen gut an, die Schokolade, die sie zum Nachtisch aßen, war hervorragend. Mr Frost plauderte, dann sah er mit ihnen fern. Gegen zehn Uhr sagte er, er müsse nun heimgehen.


      »Zeit, Ebbe und Flut und historische Forschungen warten nicht«, sagte er. Er drückte Noona zum Abschied herzlich die Hand, zwinkerte Scarlett verschwörerisch zu und war schon zur Tür hinaus.


      In dieser Nacht versuchte Scarlett, Bod in ihren Träumen zu finden. Als sie ins Bett ging, dachte sie an ihn, dann stellte sie sich vor, sie durchstreife den Friedhof und suche nach ihm. Aber als sie dann einschlief, träumte sie von Streifzügen durch Glasgow mit ihren Freunden aus ihrer alten Schule. Sie suchten eine ganz bestimmte Straße, gerieten aber nur von einer Sackgasse nach der anderen.


      

    


    
      Tief unter dem Krakauer Burgberg, im tiefsten Gewölbe unter den Drachenhöhlen, taumelte Miss Lupescu und fiel.

    


    
      Silas kauerte sich neben sie und bettete ihren Kopf in seine Hände. Auf ihrem Gesicht war Blut und einiges davon war ihr Blut.


      »Lasst mich hier«, sagte sie. »Rettet den Jungen.« Sie war jetzt zur Hälfte Wolf und zur Hälfte Frau, nur ihr Gesicht war ein Frauengesicht.


      »Nein«, sagte Silas, »ich lasse dich nicht allein zurück.«


      Hinter ihm drückte Kandar das Ferkel an sich, wie ein Kind seine Puppe an sich drückt. Der linke Flügel der Mumie war abgebrochen, sie würde nie mehr fliegen können, aber aus ihrem bärtigen Gesicht sprach ein unbeugsamer Wille.


      »Sie kommen wieder, Silas«, flüsterte Miss Lupescu. »Schon sehr bald wird die Sonne aufgehen.«


      »Dann«, sagte Silas, »müssen wir gegen sie vorgehen, bevor sie sich wieder zum Angriff gesammelt haben. Kannst du stehen?«


      »Da, ich gehöre zu den Hunden Gottes«, sagte Miss Lupescu. »Ich werde stehen.« Sie ließ ihr Gesicht in den Schatten sinken und beugte die Finger. Als sie den Kopf wieder hob, war es ein Wolfskopf. Sie stemmte die Vorderpfoten auf den Felsgrund und erhob sich mühsam auf alle viere, ein grauer Wolf, größer als ein Bär, Fell und Schnauze blutbefleckt.


      Sie warf den Kopf zurück und stieß ein wütendes, herausforderndes Heulen aus. Sie bleckte die Zähne, senkte den Kopf noch einmal. »Jetzt«, knurrte sie. »Wir bringen es zu Ende.«


      

    


    
      Am späten Sonntagnachmittag läutete das Telefon. Scarlett saß unten und zeichnete Gesichter aus einem Manga auf Schmierpapier ab. Ihre Mutter ging dran.

    


    
      »Das ist ja lustig, wir haben gerade von Ihnen gesprochen«, sagte ihre Mutter, obwohl das gar nicht stimmte. »Es war ein wunderbarer Abend«, fuhr ihre Mutter fort. »Wir haben uns prima unterhalten. Und ganz ehrlich, es hat keine Umstände gemacht. Die Schokolade? Die war köstlich. Ich habe Scarlett schon gesagt, sie soll Ihnen ausrichten, wenn Sie wieder mal gut zu Abend essen wollen, dann rufen Sie einfach an.« Und dann: »Scarlett? Ja, die ist da. Ich geb sie Ihnen mal. Scarlett?«


      »Mama, ich bin hier«, sagte Scarlett. »Du brauchst nicht zu schreien.« Sie nahm das Telefon. »Mister Frost?«


      »Scarlett?« Er klang ganz aufgeregt. »Die Sache, äh, über die wir gesprochen haben, die in meinem Haus passiert ist. Du kannst deinem Freund sagen, dass ich etwas herausgefunden habe – äh, falls die Frage nicht zu persönlich ist; als du gesagt hast, ein Freund von dir, war das so gemeint, wie wir einmal geredet haben, oder steckt wirklich ein richtiger Mensch dahinter?«


      »Ich habe tatsächlich einen Freund, der das wissen will«, sagte Scarlett belustigt.


      Ihre Mutter warf ihr einen verwirrten Blick zu.


      »Sag deinem Freund, dass ich etwas ausgegraben habe – nicht im wörtlichen Sinn, ich habe eher herumgekramt und mich genau umgesehen –, und ich glaube, ich habe ein paar wichtige Informationen zutage gefördert. Bin über etwas Geheimes gestolpert. Nichts, was wir verbreiten sollten … Ich, äh … Ich habe etwas herausgefunden.«


      »Und was?«, fragte Scarlett.


      »Denk bitte nicht, dass ich spinne. Aber, soweit ich jetzt weiß, sind drei Personen umgebracht worden. Eine vierte, das Baby, glaube ich, hat überlebt. Es war keine dreiköpfige, sondern eine vierköpfige Familie, nur drei sind umgekommen. Sag deinem Freund, er soll zu mir kommen, dann setze ich ihn über alles ins Bild.«


      »Ich sag es ihm«, sagte Scarlett. Als sie auflegte, pochte ihr Herz wild.


      

    


    
      Zum ersten Mal nach sechs Jahren ging Bod wieder die schmalen Stufen ins Innerste des Friedhofhügels hinab. Seine Schritte hallten in der unterirdischen Grabkammer wider.

    


    
      Unten wartete er darauf, dass der Sleer sich zeigte. Er wartete und wartete, aber nichts erschien, nichts flüsterte, nichts bewegte sich.


      Er hielt Ausschau in der Dunkelheit, denn er konnte sehen wie die Toten. Dann ging er zum Altarstein mit dem Kelch, der Brosche und dem Messer.


      Er nahm das Messer in die Hand und prüfte die Klinge. Sie war schärfer, als er erwartet hatte, und sie ritzte ihn am Finger.


      DAS SIND DIE SCHÄTZE DES SLEER, flüsterte die dreitonige Stimme, doch der Klang war dünner, als er sie in Erinnerung hatte, und zögerlich.


      »Ihr seid das älteste Wesen hier«, sagte Bod. »Ich bin gekommen, um mit Euch zu sprechen. Ich brauche einen Rat.«


      Stille. NIEMAND KOMMT ZUM SLEER UM RAT. DER SLEER BEWACHT. DER SLEER WARTET.


      »Das weiß ich. Aber Silas ist nicht da. Und ich weiß nicht, mit wem ich sonst reden soll.«


      Als Antwort kam nur ein Schweigen, das von Staub und Einsamkeit widerhallte.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gab Bod ehrlich zu. »Ich glaube, ich kann herausfinden, wer meine Familie umgebracht hat und wer auch mich umbringen wollte. Aber dazu muss ich den Friedhof verlassen.«


      Der Sleer blieb stumm. Rauchsäulen wanden sich langsam durch die Grabkammer.


      »Ich habe keine Angst vor dem Sterben«, sagte Bod. »Aber so viele Menschen, die mir am Herzen liegen, haben so viel Zeit und Mühe darauf verwendet, mich am Leben zu erhalten, mir etwas beizubringen und mich zu beschützen.«


      Wieder Stille.


      Dann sagte er: »Ich muss es allein tun.«


      JA.


      »Das ist alles. Entschuldigt, dass ich Euch gestört habe.«


      In Bods Kopf wisperte eine Stimme, schlich sich geschmeidig und bedeutungsvoll in seine Gedanken. DER SLEER WURDE ZUM HÜTER DES SCHATZES EINGESETZT, BIS UNSER MEISTER WIEDERKEHRT. BIST DU UNSER MEISTER?


      »Nein«, sagte Bod.


      Darauf erklang ein hoffnungsvolles Wimmern: WILLST DU UNSER MEISTER SEIN?


      »Ich fürchte, nein.«


      WENN DU UNSER MEISTER WÄRST, KÖNNTEN WIR DICH IN UNSEREM SCHLANGENLEIB BEHÜTEN. WENN DU UNSER MEISTER WÄRST, WÜRDEN WIR DICH BIS ANS ENDE DER ZEIT VOR DEN GEFAHREN DIESER WELT BEWAHREN.


      »Ich bin nicht Euer Meister.«


      NEIN.


      Wieder spürte Bod, wie der Sleer sich in seinem Kopf wand. DANN FINDE DEINEN NAMEN, sagte er. Sein Kopf war leer, die Grabkammer war leer und Bod war allein.


      Bod stieg die Stufen der Treppe schnell und umsichtig hinauf. Er hatte einen Entschluss gefasst und musste rasch handeln und der Entschluss brannte in ihm.


      Scarlett wartete auf der Bank neben der Kapelle auf ihn.


      »Und?«, sagte sie.


      »Ich werde es tun. Also los«, sagte er. Und Seite an Seite verließen sie den Friedhof.


      

    


    
      Nummer 33 war ein hohes, sehr schmales Haus in der Mitte einer Häuserreihe. Es war aus roten Ziegeln und ganz unauffällig. Bod betrachtete es ungläubig. Warum, so fragte er sich, kam es ihm nicht bekannt oder irgendwie besonders vor? Es war ein Haus wie jedes andere auch. Vor dem Haus war ein kleiner betonierter Vorplatz, kein Garten. Ein grüner Mini parkte an der Straße. Die Haustür musste früher einmal hellblau gewesen sein, doch mit der Zeit war sie durch Wind und Wetter dunkler geworden.

    


    
      »Na?«, sagte Scarlett.


      Bod klopfte an. Zuerst regte sich nichts, dann Fußgetrappel auf der Treppe im Haus. Die Tür ging auf und gab den Blick frei auf Flur und Treppe. In der offenen Tür stand ein Mann mit schütterem grauem Haar und Brille. Er blinzelte, dann streckte er Bod die Hand hin und sagte nervös lächelnd: »Du musst wohl Miss Perkins’ geheimnisvoller Freund sein. Schön, dich kennenzulernen.«


      »Das ist Bod«, sagte Scarlett.


      »Bob?«


      »Bod. Mit D«, sagte sie. »Bod, das ist Mister Frost.«


      Bod und Frost schüttelten sich die Hand. »Hab schon Tee gemacht«, sagte Mr Frost. »Wie wäre es, wenn wir unsere Informationen bei einem Tässchen Tee austauschen?«


      Sie folgten ihm über ein paar Stufen in eine Küche, wo er Tee in drei Becher goss, dann führte er sie in ein kleines Wohnzimmer. »Das Haus ist ganz in die Höhe gebaut«, erläuterte er. »Das WC ist im nächsten Stock, mein Büro und die Schlafzimmer noch einen Stock darüber. Aber das Treppensteigen hält einen fit.«


      Sie nahmen auf einem großen dunkelroten Sofa (»das stand schon hier, als ich eingezogen bin«) Platz und tranken ihren Tee.


      Scarlett hatte befürchtet, Mr Frost würde Bod viele Fragen stellen, doch das tat er nicht. Er schien nur aufgeregt, als hätte er den Grabstein einer berühmten Persönlichkeit entdeckt und wollte es unbedingt aller Welt erzählen. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als hätte er ihnen etwas Ungeheuerliches mitzuteilen und wäre am liebsten damit herausgeplatzt.


      Scarlett sagte: »Also, was haben Sie herausgefunden?«


      »Du hattest recht«, sagte Mr Frost. »Das hier ist das Haus, in dem diese Leute umgebracht wurden. Und das Verbrechen wurde, na ja, nicht gerade vertuscht, aber es ist in Vergessenheit geraten, von den Behörden nicht weiterverfolgt.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Scarlett. »Mord wird doch nicht einfach unter den Teppich gekehrt.«


      »Dieser schon«, sagte Frost. Er trank seinen Tee aus. »Offenbar gibt es da draußen Leute, die großen Einfluss haben. Anders ist es nicht zu erklären, und was das jüngste Kind betrifft …«


      »Was war mit dem?«, fragte Bod.


      »Er hat überlebt«, sagte Frost. »Da bin ich mir ganz sicher. Aber es gab keine Fahndung. Normalerweise käme der Fall eines vermissten Kleinkindes landesweit in die Schlagzeilen. Aber hier, äh, müssen sie die Sache irgendwie abgewürgt haben.«


      »Aber wer sind die?«


      »Dieselben, die auch die Familie haben umbringen lassen.«


      »Wissen Sie mehr darüber?«


      »Ja, ein bisschen …« Frost brach ab. »Entschuldigung. Ich, äh. Was ich da gefunden habe, das ist, ja, fast nicht zu glauben.«


      Scarlett verlor allmählich die Geduld. »Aber was? Was haben Sie gefunden?«


      Frost sah verlegen aus. »Du hast ja recht Es tut mir leid. Diese Geheimniskrämerei. Keine gute Idee. Historiker verbuddeln die Sachen nicht, sie graben sie aus und zeigen sie den Leuten. Ja.« Er hielt inne, zögerte, fuhr dann fort. »Ich habe einen Brief gefunden. Im obersten Stock. Er war unter einem losen Dielenbrett versteckt.« Er wandte sich an Bod. »Junger Mann, gehe ich recht in der Annahme, dass dein Interesse an dieser Sache, an dieser schrecklichen Sache ein persönliches ist?«


      Bod nickte.


      »Ich frage nicht mehr weiter«, verkündete Mr Frost und stand auf.


      »Also dann«, sagte er zu Bod gewandt. »Aber du nicht«, mit Blick zu Scarlett. »Noch nicht. Ich zeige es zuerst ihm. Und wenn er einverstanden ist, dann zeige ich es auch dir. Abgemacht?«


      »Abgemacht«, sagte Scarlett.


      »Es wird nicht lange dauern«, sagte Mr Frost. »Komm, mein Junge.«


      Bod stand auf und warf einen besorgten Blick zu Scarlett hinüber. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie und lächelte ihm so aufmunternd zu, wie sie konnte. »Ich warte hier auf dich.«


      Sie schaute den Schatten nach, die beide beim Verlassen des Zimmers und dann auf der Treppe warfen. Sie war unruhig, aber auch erwartungsvoll. Sie fragte sich, was Bod wohl erfahren würde, und war froh, dass er es als Erster erfahren sollte. Es war schließlich seine Geschichte. Er hatte ein Recht darauf.


      Auf der Treppe ging Mr Frost voraus.


      Während Bod ihm folgte, sah er sich um, aber ihm kam nichts bekannt vor. Alles schien fremd.


      »Bis nach ganz oben«, sagte Mr Frost. Sie stiegen noch eine Treppe hinauf. »Ich will ja nicht – also, du musst nicht antworten, wenn du nicht willst, aber –, äh, du bist der Junge, der … nicht wahr?«


      Bod schwieg.


      »Da sind wir«, sagte Mr Frost. Sie waren im obersten Stock angekommen. Er schloss auf, öffnete die Tür und sie traten ein.


      Es war ein kleines Mansardenzimmer mit Dachschrägen. Vor dreizehn Jahren hatte hier ein Kinderbettchen gestanden. Der Mann und der Junge konnten hier kaum aufrecht stehen.


      »Ein Glücksfall«, sagte Mr Frost. »Sozusagen direkt vor meiner Nase.« Dann bückte er sich und rollte den abgenutzten Teppich weg.


      »Sie wissen also, warum meine Familie umgebracht wurde?«, fragte Bod.


      »Es ist alles hier drin«, sagte Mr Frost. Er machte sich an einem Dielenbrett zu schaffen, bis er es hochheben konnte. »Das ist also das Zimmer des Kleinen«, fuhr Mr Frost fort. »Ich zeige dir noch … Das Einzige, was wir noch nicht wissen, ist, wer es getan hat. Wir haben nicht die leiseste Ahnung.«


      »Wir wissen, dass er dunkle Haare hat«, sagte Bod in dem Zimmer, in dem er einst als Baby geschlafen hatte. »Und wir wissen, dass sein Name Jack ist.«


      Mr Frost griff mit der Hand in die Vertiefung, wo das Dielenbrett gelegen hatte. »Es sind jetzt fast dreizehn Jahre«, sagte er. »Das Haar wird schütter und grau, aber ja, das stimmt. Sein Name ist Jack.«


      Er richtete sich auf. In der Hand, mit der er gerade in das Loch in der Diele gefasst hatte, hielt er jetzt ein langes scharfes Messer.


      »So, mein Junge«, sagte der Mann namens Jack. »Höchste Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.«


      Bod sah ihn an. Es war, als ob Mr Frost ein Hut gewesen wäre oder ein Mantel, den der Mann getragen hatte und den er jetzt ablegte. Das Licht funkelte in seinen Brillengläsern und auf der Klinge seines Messers.


      Von unten rief eine Stimme zu ihnen herauf, es war Scarlett: »Mr Frost, da klopft jemand an der Haustür. Soll ich aufmachen?«


      Jack schaute nur einen Augenblick lang weg, aber Bod wusste, dass er diese Gelegenheit nutzen musste, und er machte sich unsichtbar, so vollständig und so vollkommen, wie er konnte. Der Mann namens Jack richtete seinen Blick wieder auf die Stelle, wo Bod gerade eben noch gewesen war, dann schaute er sich im ganzen Zimmer um, das Gesicht verzerrt vor Verwirrung und Wut. Er machte noch einen Schritt weiter in den Raum hinein und schwenkte den Kopf hin und her wie ein alter Tiger, der Beute wittert.


      »Du bist hier irgendwo«, knurrte der Mann namens Jack. »Ich kann dich riechen!«


      Da fiel hinter ihm die Tür zum Dachzimmer zu und als er sich umdrehte, hörte er den Schlüssel im Schloss.


      Jack hob die Stimme. »Das bringt dir ein paar Sekunden, Junge, aber das wird mich nicht aufhalten«, rief er durch die verschlossene Tür. »Wir haben noch eine Sache zu erledigen, du und ich!«


      

    


    
      Bod stürzte die Treppe hinunter, stieß an die Wände und wäre in seiner Hast, hinunter zu Scarlett zu gelangen, beinahe der Länge nach hingefallen.

    


    
      »Scarlett!«, rief er, als er sie sah. »Er ist es! Schnell weg hier!«


      »Wer? Wovon redest du?«


      »Na er, Frost. Er ist Jack. Er hat versucht, mich umzubringen!«


      Von oben ein Knall, als Jack gegen die Tür trat.


      »Aber –« Scarlett versuchte zu erfassen, was sie gerade gehört hatte. »Aber er ist so nett.«


      »Nein«, widersprach Bod, packte sie an der Hand und zog sie die Treppe hinunter in den Flur. »Ist er nicht.« Scarlett riss die Haustür auf.


      »Ah, guten Abend, mein Fräulein«, grüßte der Herr vor der Tür und blickte auf sie herunter. »Wir suchen Mr Frost. Ich glaube, er ist hier irgendwo aus der Gegend.« Er hatte silbergraue Haare und roch nach Kölnischwasser.


      »Sind Sie Freunde von ihm?«, fragte Scarlett.


      »Ja, genau«, sagte ein kleinerer Mann gleich hinter dem ersten. Er hatte ein schmales schwarzes Oberlippenbärtchen und trug als Einziger einen Hut.


      »Gewiss doch«, sagte ein dritter, ein riesengroßer jüngerer, nordisch aussehender Mann mit blonden Haaren.


      »Jeder von uns Jacks«, sagte der letzte Mann, ein beleibter, bulliger Kerl mit einem Stiernacken und gebräunter Haut.


      »Äh. Mr Frost. Der musste weg«, sagte sie.


      »Aber sein Auto steht noch da«, sagte der Mann mit den silbergrauen Haaren. Und der Blonde fragte: »Wer bist du denn?«


      »Er ist ein Freund meiner Mama«, sagte Scarlett.


      Jetzt sah sie Bod, der hinter den Männern stand. Er bedeutete ihr, wild gestikulierend, dass sie die Männer stehen lassen und ihm folgen sollte.


      In möglichst unbekümmertem Ton sagte sie: »Er ist nur schnell eine Zeitung holen gegangen. Da unten an der Straße ist ein Zeitungskiosk.« Dann zog sie die Tür hinter sich ins Schloss, machte einen Bogen um die Männer und ging davon.


      »Wo gehst du hin?«, fragte der Mann mit dem schmalen Bärtchen.


      »Ich muss zum Bus«, sagte sie. Scarlett ging den Berg hinauf Richtung Bushaltestelle und Friedhof und sie drehte sich ganz entschieden nicht ein einziges Mal um.


      Bod ging neben ihr. Auch für Scarlett war er nur wie ein Schattenwesen in der Abenddämmerung, so als wäre er gar nicht richtig da, eine Gestalt aus heißem Dunst, ein zitterndes Blatt, das für einen Augenblick ein Junge gewesen zu sein schien.


      »Geh schneller«, sagte Bod. »Sie beobachten dich. Aber fang nicht an zu laufen.«


      »Wer ist das?«, fragte Scarlett leise.


      »Keine Ahnung«, sagte Bod. »Aber sie waren unheimlich, so als ob es gar keine richtigen Menschen wären. Ich gehe zurück und horche, was sie reden.«


      »Natürlich sind das Menschen«, sagte Scarlett. Sie ging den Berg hinauf, so schnell sie konnte, ohne ins Laufen zu verfallen. Sie war sich nicht sicher, ob Bod noch neben ihr war.


      Die vier Männer standen vor der Tür von Nummer 33. »Das gefällt mir gar nicht«, sagte der kräftige Mann mit dem Stiernacken.


      »Das gefällt Ihnen nicht, Mr Tar?«, sagte der Mann mit den silbergrauen Haaren. »Keinem von uns gefallt das. Alles läuft schief.«


      »Krakau ist verloren. Sie antworten nicht. Und nach Melbourne und Vancouver …«, sagte der Mann mit dem Bärtchen. »Soweit wir wissen, sind wir die Einzigen, die übrig geblieben sind.«


      »Ruhe bitte, Mr Ketch«, sagte der Mann mit den silbergrauen Haaren. »Ich denke nach.«


      »Pardon«, sagte Mr Ketch, strich sich mit einem behandschuhten Finger über den Schnurrbart und schaute leise pfeifend den Berg hinauf und hinunter.


      »Ich meine … wir sollten ihr hinterhergehen«, sagte Mr Tar, der Mann mit dem Stiernacken.


      »Und ich meine, ihr solltet tun, was ich sage«, sagte der weißhaarige Mann. »Ich sagte ›Ruhe bitte!‹. Und wenn ich das sage, dann meine ich es auch so!«


      »Schon gut, Mr Dandy«, sagte der Blonde.


      Alle schwiegen.


      In der Stille hörten sie ein Poltern aus dem Inneren des Hauses.


      »Ich gehe rein«, sagte Mr Dandy. »Mr Tar, Sie kommen mit. Nimble und Ketch, ihr schnappt euch das Mädchen. Bringt sie zurück.«


      »Tot oder lebendig?«, fragte Mr Ketch mit einem süffisanten Lächeln.


      »Lebendig, Sie Schwachkopf«, fuhr Mr Dandy ihn an. »Ich will wissen, was sie weiß.«


      »Vielleicht gehört sie ja zu denen«, sagte Mr Tar. »Zu denen, die uns in Vancouver und Melbourne und –«


      »Schnappt sie euch«, wiederholte Mr Dandy. »Und zwar sofort.« Der Blonde und der mit dem Schnurrbart und mit dem Hut keuchten den Berg hinauf.


      Mr Dandy und Mr Tar standen vor der Tür zu Nummer 33.


      »Brechen Sie sie auf«, befahl Mr Dandy.


      Mr Tar lehnte sich mit der Schulter an die Tür und drückte mit seinem ganzen Gewicht dagegen. »Die Tür ist doppelt gesichert«, sagte er.


      »Was ein Jack nicht kann, das kann ein anderer«, sagte Mr Dandy. Er zog einen Handschuh aus, legte die Hand an die Tür und flüsterte ein paar Worte in einer sehr alten Sprache.


      »Jetzt versuchen Sie es noch einmal«, sagte er.


      Tar lehnte sich gegen die Tür, schnaufte und drückte wieder. Diesmal gab das Schloss nach und die Tür ging auf.


      »Gut gemacht«, sagte Mr Dandy.


      Es gab ein krachendes Geräusch weit oben, im obersten Stock.


      Der Mann namens Jack traf die anderen beiden Männer auf halber Treppe. Mr Dandy grinste ihn ohne Humor, aber mit perfekten Zähnen an. »Hallo, Jack Frost«, sagte er. »Ich dachte, Sie hätten den Jungen.«


      »Ich hatte ihn auch«, sagte Jack. »Aber jetzt ist er weg.«


      »Schon wieder?« Jack Dandys Grinsen wurde noch eisiger als zuvor. »Ein Mal ist ein Fehler, Jack. Aber zwei Mal ist ein Desaster.«


      »Wir kriegen ihn schon«, sagte der Mann namens Jack. »Heute Abend hat es ein Ende.«


      »Das will ich auch geraten haben«, sagte Mr Dandy.


      »Er wird auf dem Friedhof sein«, sagte der Mann namens Jack. Die drei Männer rannten nach unten.


      Jack schnüffelte die Luft. Er hatte den Geruch des Jungen in der Nase und spürte ein Prickeln im Nacken. Es kam ihm vor, als ob das alles schon vor Jahren passiert wäre. Im Flur blieb er an der Garderobe stehen und zog seinen langen schwarzen Mantel an, der, ganz unerklärlich, neben Mr Frosts Tweedjackett und dem sandfarbenen Regenmantel gehangen hatte.


      Die Haustür stand zur Straße offen, draußen wurde es schon dunkel. Diesmal wusste der Mann namens Jack genau, welchen Weg er nehmen musste. Er zögerte keine Sekunde, sondern trat aus dem Haus und eilte den Hügel hinauf zum Friedhof.


      Die Pforten des Friedhofs waren geschlossen, als Scarlett dort ankam. Sie rüttelte verzweifelt daran, doch das Eisengitter war für die Nacht mit einem Vorhängeschloss abgesperrt. Dann stand Bod neben ihr. »Weißt du, wo der Schlüssel ist?«, fragte sie ihn.


      »Wir haben keine Zeit«, sagte Bod. Er trat ganz nah an das Eisengitter heran. »Leg deine Arme um mich.«


      »Was?«


      »Leg einfach deine Arme um mich und mach die Augen zu.«


      Scarlett sah Bod an, als wollte sie ihn herausfordern, irgendetwas zu unternehmen. Dann hielt sie ihn ganz fest und schloss langsam die Augen.


      »Okay.«


      Bod lehnte sich gegen das Eisengitter der Pforte. Diese zählten als Teil des Friedhofs und so hoffte er, dass sein Ehrenbürgerrecht vielleicht, nur dies eine Mal, auch für einen weiteren Menschen gelten würde. Im nächsten Augenblick glitt er durch die Gitterstäbe wie Rauch.


      »Du kannst die Augen wieder aufmachen«, sagte er.


      Scarlett tat es.


      »Wie hast du das gemacht?«


      »Das ist mein Zuhause«, sagte er. »Ich kann hier allerhand machen.«


      Getrappel von Schuhen auf dem Pflaster und schon rüttelten zwei Männer am Eisengitter auf der anderen Seite der Pforte.


      »Hallo«, rief Jack Ketch mit einem Zucken seines Schnurrbarts. Er lächelte Scarlett durch die Gitterstäbe an wie jemand, der etwas im Schilde führt. Er trug eine schwarze Seidenschlinge um seinen linken Unterarm und zupfte mit seiner behandschuhten Rechten daran. Dann zog er sie vom Arm ab und spannte sie prüfend zwischen den Händen, als wollte er ein Fadenspiel machen. »Na komm schon, Kleines, niemand will dir etwas tun.«


      »Du sollst uns nur ein paar Fragen beantworten«, sagte der große Blonde, Mr Nimble. »Wir sind in staatlichem Auftrag hier.« (Das war gelogen. Die Jacks-für-alle-Fälle handelten nicht in staatlichem Auftrag, obwohl es Jacks in der Regierung gab, bei der Polizei oder in anderen Behörden.)


      »Lauf!«, sagte Bod zu Scarlett und zog sie bei der Hand. Sie lief los.


      »Hast du das gesehen?«, sagte Jack, den sie Ketch nannten.


      »Was?«


      »Ich habe jemanden bei ihr gesehen. Einen Jungen.«


      »Etwa den Jungen?«, fragte der Jack, den sie Nimble nannten.


      »Woher soll ich das wissen? Hier. Hilf mir mal rauf.« Der größere Mann streckte die Hände aus und verschränkte die Finger, sodass sie eine Stufe bildeten, und Jack Ketch stellte seinen schwarz beschuhten Fuß hinein, schob sich hoch, kletterte über das Eisengitter und landete wie ein Frosch auf allen vieren auf der anderen Seite. Er stand auf und sagte zu seinem Kumpan: »Such einen anderen Eingang. Ich verfolge die beiden.« Und er rannte den gewundenen Pfad hinauf, der in den Friedhof führte.


      »Sag mir, was wir jetzt tun sollen«, sagte Scarlett. Bod ging mit schnellen Schritten durch den dämmrigen Friedhof, aber er rannte nicht, noch nicht.


      »Wie meinst du das?«


      »Ich denke, der Mann wollte mich umbringen. Hast du gesehen, wie er mit der schwarzen Schlinge gespielt hat?«


      »Sicher will er das. Und dieser Mann namens Jack -dein Mister Frost –, der wollte mich umbringen. Er hat ein Messer.«


      »Er ist nicht mein Mister Frost. Obwohl, irgendwie schon. Tut mir leid. Wo gehen wir jetzt hin?«


      »Zuerst bringen wir dich an einen sicheren Ort. Dann kümmere ich mich um die.«


      Die Friedhofsbewohner waren alle wach und versammelten sich besorgt und beunruhigt um Bod.


      »Bod?«, sagte Caius Pompeius. »Was ist passiert?«


      »Üble Typen«, sagte Bod. »Kann das Friedhofsvolk die Kerle im Auge behalten? Sagt mir jederzeit, wo sie sich gerade aufhalten. Wir müssen Scarlett verstecken. Habt ihr eine Idee?«


      »Die Krypta der Kapelle?«, schlug Thackeray Porringer vor.


      »Da schauen sie als Erstes nach.«


      »Mit wem redest du?«, fragte Scarlett. Sie starrte Bod an, als wäre er verrückt geworden.


      »Im Grab im Friedhofshügel?«, sagte Caius Pompeius. Bod überlegte. »Ja, gute Idee. Scarlett, erinnerst du dich an den Ort, wo wir den Indigomann getroffen haben?«


      »So ungefähr. Ein düsterer Ort. Aber es gab dort nichts, wovor man sich hätte fürchten müssen.«


      »Ich bringe dich jetzt dorthin.«


      Sie folgten dem Pfad bergauf. Scarlett merkte, dass Bod unterwegs zu jemandem sprach, aber sie konnte nur seinen Teil der Unterhaltung hören. Es war, als hörte sie jemandem beim Telefonieren zu. Das wiederum erinnerte sie an etwas …


      »Meine Mutter dreht durch«, sagte sie. »Ich bin so gut wie tot.«


      »Nein, das bist du nicht«, sagte Bod. »Noch nicht. Noch lange nicht.« Und dann zu jemand anderem. »Jetzt sind es zwei. Kommen sie zusammen? Aha.«


      Sie kamen am Frobisher-Grabmal an. »Der Eingang ist hinter dem untersten Sarg links«, sagte Bod. »Wenn du jemand anderes kommen hörst als mich, geh bis ganz nach unten … Hast du irgendwas, mit dem du dir Licht machen kannst?«


      »Ja. So eine kleine Leuchtdiode an meinem Schlüsselring.«


      »Gut.«


      Er öffnete die Tür zum Grabmal. »Und sei vorsichtig. Fall nicht hin.«


      »Und wo gehst du hin?«, fragte Scarlett.


      »Das ist mein Zuhause«, sagte Bod. »Ich beschütze es.«


      Scarlett schaltete die Leuchtdiode ein und ging in die Hocke. Der Spalt hinter dem Sarg war eng, aber sie schlüpfte durch die Öffnung und schob den Sarg, so gut es ging, wieder an seinen Platz. Im schwachen Schein der Leuchtdiode sah sie Stufen aus Stein. Sie richtete sich auf und stieg, eine Hand an der Wand, drei Stufen nach unten. Dann setzte sie sich hin und wartete. Bod würde hoffentlich wissen, was er tat.


      »Wo sind sie jetzt?«, fragte Bod.


      »Einer ist oben in der Ägyptischen Allee und sucht dich«, antwortete sein Vater. »Sein Kumpan wartet unten an der Gräbermauer. Drei weitere sind auf dem Weg hinauf.«


      »Ich wünschte, Silas wäre hier. Er würde kurzen Prozess mit ihnen machen. Oder Miss Lupescu.«


      »Du brauchst sie nicht«, ermutigte ihn Mr Owens.


      »Wo ist Mama?«


      »Unten an der Gräbermauer.«


      »Sag ihr, dass ich Scarlett hinten im Frobisher-Grabmal versteckt habe. Sie soll auf Scarlett aufpassen, falls mir etwas passiert.«


      Bod lief durch den dunklen Friedhof. Der einzige Weg in den nordwestlichen Teil führte durch die Ägyptische Allee. Und dazu musste er an dem kleinen Mann mit der schwarzen Seidenschlinge vorbeischleichen. Ein Mann, der ihn suchte, der es auf ihn abgesehen hatte …


      Doch er war Nobody Owens, sagte er sich, und er gehörte zu diesem Friedhof. Ihm würde nichts passieren.


      Fast hätte er den kleinen Mann übersehen, den Jack, der Ketch hieß, als er in die Ägyptische Allee einbog. Der Mann war fast im Schatten verschwunden.


      Bod holte tief Luft, machte sich unsichtbar und strich an dem Mann vorbei, als wäre er Staub im Abendwind.


      Er ging ein Stück weit die efeuüberrankte Allee entlang, dann machte er sich wieder sichtbar und trat gegen einen Kieselstein.


      Der Schatten an der Bogenarkade löste sich und folgte ihm lautlos wie der Tod.


      Bod bahnte sich einen Weg durch die Efeuranken, die auf die Allee hingen, und drang in die nordwestliche Ecke des Friedhofes vor. Er wusste, dass er das zeitlich genau abstimmen musste. Ging er zu schnell, könnte der Mann ihn im Dunkel verlieren, ging er zu langsam, könnte sich eine schwarze Seidenschlinge um seinen Hals legen und ihm die Luft zum Atmen nehmen und alle künftigen Tage.


      Er arbeitete sich geräuschvoll durch das Efeudickicht und scheuchte dabei einen Fuchs auf, der sogleich wieder im Unterholz verschwand. Bäume und Ilexsträucher und Haufen von rutschigem, halb verfaultem Laub bildeten einen Urwald, in dem umgefallene Grabsteine und Engelsfiguren ohne Kopf standen. Doch Bod hatte diesen Urwald in seinen Streifzügen erforscht, seit er laufen und herumstreifen konnte.


      Nun hastete er über Wurzeln, Steine und Laub, im Vertrauen darauf, dass das sein Friedhof war. Er fühlte geradezu, wie der Friedhof ihn schützend umhüllte, wie er ihn aufnahm, und er wehrte sich dagegen und tat alles, um gesehen zu werden.


      Da fiel sein Blick auf Nehemiah Trot und er hielt inne.


      »Holla, junger Bod«, rief der Dichter. »Wie ich höre, ist in dieser Stunde alles in Wallung. Du rast durch dieses dunkle Reich wie ein Komet am Firmament. Was kann ich für dich tun, Bod?«


      »Bleiben Sie dort stehen«, sagte Bod. »Schauen Sie in die Richtung, aus der ich gekommen bin, und sagen Sie mir, wenn er näher kommt.«


      Bod schlich um das efeubedeckte Grab der Carstairs und blieb mit dem Rücken zu seinem Verfolger stehen.


      Nun wartete er. Es waren nur wenige Augenblicke, doch sie kamen ihm vor wie eine Ewigkeit.


      (»Da kommt er, Bod«, meldete Nehemiah Trot. »Keine zwanzig Schritte hinter dir.«)


      Der Jack, den sie Ketch nannten, sah den Jungen vor sich. Er zog die schwarze Seidenschlinge zwischen seinen Händen straff. Die Schlinge hatte sich schon um viele Hälse gelegt und jedem Opfer den Tod gebracht. Die Schnur war glatt und fest und für Röntgenstrahlen unsichtbar.


      Ketchs Schnurrbart zuckte, sonst nichts. Er hatte seine Beute fest im Visier und wollte sie nicht erschrecken. Er kam näher, leise wie ein Schatten.


      Der Junge streckte sich.


      Jack Ketch schoss auf den Jungen zu, seine glänzenden schwarzen Schuhe machten auf dem laubgepolsterten Boden fast kein Geräusch.


      (»Er kommt auf dich zu, Bod«, rief Nehemiah Trot.)


      Der Junge drehte sich um und Jack Ketch setzte zum Sprung an –


      Und Mr Ketch hatte das Gefühl, als ob die Welt unter ihm nachgeben würde. Seine behandschuhte Hand suchte einen Halt, doch er taumelte und fiel hinunter in das alte Grab, über sechs Meter tief, bevor er auf Mr Carstairs’ Sarg aufschlug und gleichzeitig den Sargdeckel und seinen Fußknöchel brach.


      »Nummer eins«, sagte Bod ruhig, obwohl er innerlich alles andere als ruhig war.


      »Elegant gelöst«, sagte Nehemiah Trot. »Ich werde eine Ode darauf dichten. Möchtest du warten und sie dir anhören?«


      »Keine Zeit«, sagte Bod. »Wo sind die anderen Männer?«


      »Drei sind auf dem südwestlichen Pfad«, sagte Euphemia Horsfall. »Sie gehen den Hügel hinauf.«


      »Und da ist noch ein vierter«, meldete Tom Sands. »Er schleicht gerade um die Kapelle. Das ist genau der, der sich schon den ganzen letzten Monat hier herumtreibt. Aber er sieht irgendwie anders aus.«


      »Behaltet den Mann im Auge, der jetzt bei Mr Carstairs ist«, sagte Bod. »Und entschuldigt mich bitte bei Mr Carstairs für die Störung …«


      Er duckte sich unter einem Kiefernzweig und rannte um den Hügel herum, teils auf den Friedhofswegen, teils in weiten Sätzen von Grabstein zu Grabstein, wenn es so schneller ging.


      Er kam an dem alten Apfelbaum vorbei.


      »Bleiben immer noch vier«, sagte eine schnippische Stimme. »Vier, und allesamt Killer. Und die werden nicht die Freundlichkeit haben, alle in ein offenes Grab zu fallen.«


      »Hallo, Liza. Ich dachte, du wärst mir böse.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte eine körperlose Stimme. »Aber ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun.«


      »Dann stell ihnen ein Bein, führ sie in die Irre, halt sie auf. Kannst du das tun?«


      »Während du wieder wegläufst? Warum machst du dich nicht einfach unsichtbar, Nobody Owens, und versteckst dich in Mamas gemütlicher Gruft, wo sie dich niemals finden werden. Silas kommt schon bald zurück und kümmert sich um sie.«


      »Vielleicht kommt er, vielleicht auch nicht«, sagte Bod. »Ich treffe dich an der Eiche, in die der Blitz eingeschlagen hat.«


      »Ich rede immer noch nicht mit dir«, sagte Liza Hempstocks Stimme, stolz wie ein Pfau und frech wie ein Spatz.


      »Tust du wohl, wir unterhalten uns doch gerade.«


      »Nur weil das ein Notfall ist. Danach kein Wort mehr.«


      Bod beeilte sich, zu der Eiche zu kommen, in die vor zwanzig Jahren der Blitz eingeschlagen hatte und die seither nur mehr wie ein verkohlter Arm in den Himmel ragte.


      Er hatte eine Idee. Sie war noch nicht ganz ausgereift. Es hing davon ab, ob er sich an Miss Lupescus Unterricht erinnerte und an alles, was er als Kind gehört und gesehen hatte.


      Das Grab war schwerer zu finden, als er gedacht hatte, aber am Ende fand er es doch. Ein hässliches, merkwürdig schiefes Grab, mit der Figur eines Engels ohne Kopf, der aussah wie ein gigantischer Pilz. Erst als er das Grab berührte und die eisige Kälte spürte, war er sich ganz sicher.


      Er setzte sich auf das Grab und strengte sich an, sich gänzlich sichtbar zu machen.


      »Du bist nicht unsichtbar«, flüsterte Lizas Stimme. »Jeder kann dich finden.«


      »Gut«, sagte Bod. »Ich will, dass sie mich finden.«


      »Wenn du ins offene Messer laufen willst«, sagte Liza.


      Der aufgehende Mond stand groß und schwer über dem Horizont. Bod fragte sich, ob es wohl des Guten zu viel wäre, wenn er jetzt pfeifen würde.


      »Da ist er, ich sehe ihn!«


      Ein Mann lief stolpernd auf ihn zu, zwei weitere folgten dicht hinter ihm.


      Bod spürte die Nähe der Toten, die sich um ihn versammelt hatten und den Schauplatz beobachteten, aber er zwang sich, sie nicht zu beachten. Er setzte sich auf dem hässlichen Grab etwas bequemer hin. Er fühlte sich wie ein Köder in der Falle und das war kein angenehmes Gefühl.


      Der stiernackige Mann erreichte als Erster das Grab, gefolgt von dem weißhaarigen Mann, der bisher immer das Wort geführt hatte, und dem großen Blonden.


      Bod rührte sich nicht von der Stelle.


      »Aha, da haben wir ja den jungen Dorian, der so schwer zu fassen ist«, sagte der Mann mit den weißen Haaren. »Erstaunlich. Da jagt unser Jack Frost durch die ganze Welt und du sitzt hier, genau an dem Ort, wo er vor dreizehn Jahren deine Spur verloren hat.«


      »Dieser Mann hat meine Familie umgebracht«, sagte Bod.


      »Ja, das hat er.«


      »Warum?«


      »Spielt das eine Rolle? Du wirst es niemandem mehr sagen.«


      »Dann juckt es Sie doch auch nicht mehr, wenn Sie es mir sagen, oder?«


      Der weißhaarige Mann lachte laut auf. »Spaßiger Junge. Was ich gern wüsste, ist, wie du dreizehn Jahre auf einem Friedhof leben konntest, ohne je erwischt zu werden?«


      »Ich beantworte Ihre Frage, wenn Sie mir meine beantworten.«


      »Rede nicht so mit Mr Dandy, du Rotzbengel!«, schnauzte der stiernackige Mann. »Ich zerreiße dich in Stücke, ich –«


      Der weißhaarige Mann trat noch einen Schritt näher an das Grab »Ganz ruhig, Jack Tar. Lass doch. Eine Antwort gegen eine andere Antwort. Wir – meine Freunde und ich – sind Mitglieder einer geheimen Bruderschaft, bekannt als Die Jacks-für-alle-Fälle oder als Die Schurkenschaft oder unter noch anderen Namen. Wir haben eine lange Tradition. Wir wissen … wir erinnern uns an Dinge, die die meisten Menschen vergessen haben. An das Wissen der Alten.«


      »Magie«, sagte Bod. »Sie verstehen ein bisschen was von Magie.«


      Der Mann nickte freundlich. »Wenn du es so nennen willst. Es handelt sich aber um eine ganz besondere Form von Magie, eine Magie, die sich dem Tod verdankt. Etwas verlässt die Welt und etwas anderes kommt herein.«


      »Aber warum habt ihr meine Familie umgebracht? Um magische Kräfte zu erlangen? Das ist lächerlich.«


      »Nein. Wir haben euch zu unserem Schutz umgebracht. Vor langer, langer Zeit, das war in Ägypten zur Zeit der Pharaonen, hat einer aus unserer Bruderschaft prophezeit, eines Tages würde ein Kind in die Welt kommen, das an der Grenze zwischen den Lebenden und den Toten wandle. Und sollte dieses Kind erwachsen werden, dann würde dies das Ende unseres Ordens und aller Werte bedeuten, für die wir stehen. Unsere Leute haben schon Neugeborene verlesen, als London noch ein Dorf war, wir hatten deine Familie schon im Visier, als New York noch Neu-Amsterdam hieß. Und wir haben unter den Mitbrüdern den besten und gefährlichsten und kaltblütigsten Killer ausgesucht, um dich auszuschalten. Er sollte es gründlich machen, damit wir das böse Karma nehmen und stattdessen für uns arbeiten lassen könnten und für die nächsten fünftausend Jahre alles wieder in Butter wäre. Nur hat er es leider nicht getan.«


      Bod schaute die drei Männer an.


      »Und wo ist er? Warum ist er nicht hier?«


      »Wir werden uns schon um dich kümmern«, sagte der große Blonde. »Unser Jack Frost hat eine feine Nase. Er ist deiner kleinen Freundin auf der Spur. Wir können keine Zeugen brauchen. Nicht bei einer Sache wie dieser.«


      Bod neigte sich vor und tauchte beide Hände in das Unkraut, das auf dem verwahrlosten Grab wucherte.


      »Holt mich doch«, sagte er nur.


      Der große Blonde grinste, der stiernackige Mann stürmte los und selbst Mr Dandy machte ein paar Schritte vorwärts.


      Bod packte die Grasbüschel, so fest er konnte, bleckte die Zähne und sagte drei Worte in einer Sprache, die älter war als der Indigomann.


      »Skagh! Thegh! Khavanah!«


      Er öffnete die Ghulpforte.


      Die Grabplatte schwang auf wie eine Falltür. In dem tiefen Loch unter der Tür sah Bod in eine Finsternis mit funkelnden Lichtern.


      Der stiernackige Mr Tar am Rand des Lochs konnte sich nicht mehr halten und stürzte, völlig überrascht, ins Dunkel.


      Mr Nimble machte einen Satz auf Bod zu, die Arme ausgestreckt, und wollte über das Loch springen. Für einen kurzen Augenblick blieb er in der Luft stehen und hing am höchsten Punkt seiner Sprungbahn, dann wurde er durch die offene Ghulpforte eingesaugt, tiefer und immer tiefer.


      Mr Dandy stand auf einem schmalen Vorsprung am Rand der Ghulpforte und schaute in die Finsternis hinab. Er hob die Augen zu Bod und lächelte schmallippig.


      »Ich weiß zwar nicht, was du gemacht hast«, sagte er. »Aber es hat nicht geklappt.« Er zog seine behandschuhte Hand aus seiner Tasche und richtete eine Pistole direkt auf Bod. »Ich hätte das schon vor dreizehn Jahren tun sollen«, sagte Mr Dandy. »Auf andere ist eben kein Verlass. Was wirklich wichtig ist, muss man selbst erledigen.«


      Ein heißer, trockener Wüstenwind wehte aus der offenen Ghulpforte. »Dort unten ist Wüste«, sagte Bod. »Wenn Sie nach Wasser suchen, finden Sie wohl auch welches. Auch zu essen gibt es, wenn Sie gründlich suchen, aber reizen Sie die Nachthunde nicht. Meiden Sie Ghulheim. Die Ghule würden nur zu gern Ihr Gedächtnis löschen und Sie zu einem der ihren machen. Oder aber sie warten, bis Sie allmählich verwesen, und fressen Sie dann auf. So oder so, Sie könnten es besser treffen.«


      Der Lauf der Pistole war unverwandt auf Bod gerichtet. »Warum erzählst du mir das?«


      Bod wies auf den Friedhof ringsum. »Wegen denen da.« Als Bod das sagte, wendete Mr Dandy für einen Moment den Blick ab und das genügte Bod, um sich unsichtbar zu machen. Mr Dandys Augen waren nur kurz weggeschweift und sofort wiedergekommen, aber nun war Bod nicht mehr bei der kopflosen Statue. Von tief unten kam ein Schrei wie der Klageruf eines Nachtvogels.


      Mr Dandy schaute sich um. Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn, sein ganzer Körper war ein Klumpen aus Unentschlossenheit und Wut. »Wo seid ihr?«, knurrte er. »Der Teufel soll euch holen. Wo seid ihr?«


      Er meinte, eine Stimme zu hören. »Ghulpforten gehen auf und gehen wieder zu. Man darf sie nicht offen lassen. Sie wollen sich wieder schließen.«


      Der steinerne Vorsprung, auf dem Mr Dandy stand, zitterte und bebte. Mr Dandy hatte vor vielen Jahren einmal ein Erdbeben in Bangladesh miterlebt. Auch das hier nahm sich aus wie ein Erdbeben. Die Erde ruckelte und Mr Dandy fiel, wäre vollends gefallen, wenn er sich nicht an dem umgestürzten Grabstein festgehalten hätte. Er umfasste den Stein mit beiden Armen und klammerte sich daran fest. Er wusste nicht, was unter ihm war, aber er hatte kein Verlangen, es herauszufinden.


      Die Erde bebte wieder und der Grabstein begann sich unter seinem Gewicht zu neigen.


      Er blickte hoch. Der Junge war immer noch da und schaute auf ihn herab.


      »Ich werde die Pforte jetzt schließen«, sagte er. »Wenn Sie sich weiter an dem Grabstein festhalten, könnte die Pforte sich über Ihnen schließen und Sie zerquetschen oder Sie zu einem Teil davon machen. Ich weiß es nicht. Aber ich gebe Ihnen eine Chance – mehr, als Sie meiner Familie gegeben haben.«


      Wieder ein ruckartiges Beben. Mr Dandy sah in die grauen Augen des Jungen und fluchte. »Du wirst uns nicht entkommen«, sagte er. »Wir sind mit dem Tod verbündet. Wir sind überall. Es ist noch nicht vorbei.«


      »Mit euch ist es vorbei«, widersprach Bod. »Das Ende für Ihre Leute und für alles, wofür Sie stehen. Wie euer ägyptischer Vorfahre vorhergesagt hat. Ihr habt mich nicht getötet. Jetzt ist es aus und vorbei.« Bod lächelte. »Dafür kämpft Silas, nicht wahr? Deswegen ist er fortgegangen.«


      Mr Dandys Miene bestätigte alles, was Bod vermutete.


      Doch was Mr Dandy vielleicht erwidert hätte, sollte Bod nie erfahren, denn der Mann ließ den Grabstein los und fiel langsam in die offene Ghulpforte.


      »Wegh Kharados«, sagte Bod.


      Die Ghulpforte war wieder ein Grab und sonst nichts. Etwas zupfte an Bods Ärmel. Fortinbras Bartleby schaute zu ihm auf. »Bod! Der Mann bei der Kapelle! Er kommt den Hügel herauf.«


      

    


    
      Jack folgte seiner Nase. Er hatte sich von den anderen nicht zuletzt deshalb getrennt, weil der Geruch von Jack Dandys Kölnischwasser alle feineren Düfte überdeckte.

    


    
      Er konnte den Jungen nicht nach dem Geruch finden, nicht hier. Der Junge roch genau wie der Friedhof. Aber das Mädchen roch wie das Haus ihrer Mutter, wie das Parfüm, das sie sich heute Morgen auf den Hals getupft hatte, bevor sie zur Schule gegangen war. Sie roch wie ein Opfer, wie Angstschweiß, dachte Jack, wie seine Beute. Und wo sie war, da würde früher oder später auch der Junge sein.


      Eine Hand fest am Griff seines Messers, ging er den Hügel hinauf. Er war fast oben angelangt, da überkam ihn die Ahnung – und eine Ahnung, das wusste er, war eine Wahrheit –, dass Jack Dandy und die anderen aus der Bruderschaft nicht mehr waren. Gut, dachte er, ganz oben ist immer Platz. Der Mann namens Jack konnte im Orden nicht mehr aufsteigen, nachdem es ihm nicht gelungen war, die Familie Dorian zu töten. Man traute ihm offenbar nicht mehr.


      Nun, bald würde alles anders werden.


      Oben verlor Jack den Duft des Mädchens, aber er wusste, dass sie in der Nähe war.


      Er ging den Weg fast lässig ein Stück weit zurück. Nach ungefähr fünfzehn Metern nahm er ihren Geruch wieder auf, neben einem Grabmal mit einer verschlossenen Eisenpforte. Er rüttelte an der Pforte und sie schwang auf.


      Ihr Duft war jetzt sehr stark. Er konnte riechen, dass sie Angst hatte. Er riss einen Sarg nach dem anderen von den Regalen und ließ sie auf den Boden fallen. Das alte Holz der Särge zerbarst, und alles, was darin war, verteilte sich auf dem Boden. Nein, sie versteckte sich nicht in einem Sarg …


      Aber wo dann?


      Er untersuchte die Mauer. Solides Mauerwerk. Er ging auf alle viere, zog den untersten Sarg beiseite und griff dahinter. Seine Hand ertastete eine Öffnung …


      »Scarlett«, rief er und versuchte sich zu erinnern, wie er sie gerufen hatte, als er noch Mr Frost war. Doch er konnte diesen Teil von sich nicht mehr finden, er war jetzt der Mann namens Jack und sonst niemand. Auf Händen und Knien kroch er durch die Öffnung in der Mauer.


      Als Scarlett von oben das Krachen hörte, stieg sie vorsichtig die Stufen hinunter. Mit der linken Hand tastete sie sich an der Mauer entlang, in der rechten hielt sie den leuchtenden Schlüsselring, der gerade genug Licht gab, dass sie sehen konnte, wohin sie ihre Füße setzte. Sie schaffte es bis dahin, wo die steinernen Stufen endeten, und weiter in die offene Grabkammer. Ihr Herz hämmerte.


      Sie hatte Angst. Angst vor dem netten Mr Frost und seinen noch angsteinflößenderen Freunden. Angst vor dieser unterirdischen Kammer mit ihren Erinnerungen. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie sogar ein bisschen Angst vor Bod. Er war nicht mehr nur ein stiller Junge mit einem Geheimnis, ein Verbindungsglied zu ihrer Kindheit. Er war irgendetwas anderes, etwas nicht mehr ganz Menschliches.


      Was Mama jetzt wohl denkt, dachte sie. Bestimmt ruft sie immer wieder bei Mr Frost an, um zu hören, wann ich nach Hause komme. Wenn ich hier lebend herauskomme, dann zwinge ich sie, mir ein Handy zu kaufen. Es ist lächerlich. Ich bin praktisch die Einzige in meinem Jahrgang, die kein eigenes Handy hat.


      Gleich darauf dachte sie, Mama fehlt mir.


      Sie hätte nicht gedacht, dass sich ein Mensch so geräuschlos durchs Dunkel bewegen könnte, aber eine Hand legte sich über ihren Mund und eine Stimme, die gerade noch als die von Mr Frost zu erkennen war, sagte kalt: »Eine falsche Bewegung – und ich schneide dir die Kehle durch. Nick mit dem Kopf, wenn du verstanden hast.«


      Scarlett nickte.


      

    


    
      Bod sah das Durcheinander auf dem Boden des Frobisher-Grabmals, er sah die heruntergerissenen Särge und alles, was quer über den Gang verstreut war. Viele Frosbishers und Frobyshers, auch einige Pettyfers standen herum, in ganz unterschiedlicher Verfassung, die einen aufgebracht, die anderen fassungslos.

    


    
      »Er ist schon unten«, sagte Ephraim.


      Bod bedankte sich. Er schlüpfte durch die Öffnung in der Mauer in den Stollen und stieg die Stufen hinunter.


      Bod konnte sehen, wie die Toten sehen, er sah die Stufen vor sich und die Kammer ganz unten. Und schon mitten auf der Treppe sah er, dass der Mann namens Jack Scarlett in seiner Gewalt hatte. Er hatte ihr den Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihr ein langes Messer an die Kehle.


      Der Mann namens Jack schaute hinauf in die Dunkelheit.


      »Hallo, Junge«, sagte er.


      Bod blieb stumm. Er konzentrierte sich darauf, sich unsichtbar zu machen, und tat dann einen weiteren Schritt.


      »Du denkst wohl, ich kann dich nicht sehen«, sagte Jack. »Und da hast du recht. Aber ich kann deine Angst riechen. Und ich kann hören, wie du dich bewegst und wie du atmest. Und seit ich von deinem schlauen Trick weiß, dich in Luft aufzulösen, kann ich dich auch fühlen. Sag jetzt etwas. Sag etwas, damit ich dich hören kann, oder ich schneide dieses Fräulein hier in kleine Stücke. Hast du verstanden?«


      »Ja«, sagte Bod und seine Stimme hallte in der Kammer wider. »Ich habe verstanden.«


      »Gut«, sagte Jack. »Jetzt komm her. Wir wollen ein bisschen miteinander plaudern.«


      Bod stieg die Stufen hinunter. Er konzentrierte sich dabei auf das Furchteinflößen, darauf, das Maß an Panik in der Kammer zu erhöhen, darauf, den Schrecken greifbar zu machen …


      »Hör auf damit«, befahl Jack. »Was immer du da tust. Tu es nicht.«


      Bod ließ es bleiben.


      »Du denkst wohl«, sagte Jack, »du kannst deine kleinen Zaubertricks an mir ausprobieren. Weißt du eigentlich, wer ich bin, Junge?«


      »Du bist Jack. Du hast meine Familie umgebracht. Und du hättest auch mich umbringen sollen.«


      Jack zog die Brauen hoch. »Ich hätte dich umbringen sollen?«


      »Allerdings. Der alte Mann hat zu mir gesagt, wenn ihr zulasst, dass ich das Erwachsenenalter erreiche, dann wird euer Orden zerstört. Jetzt bin ich erwachsen. Ihr seid gescheitert und ihr habt verloren.«


      »Mein Orden reicht bis in die Zeit vor Babylon zurück. Nichts kann ihm etwas anhaben.«


      »Sie haben es Ihnen noch nicht erzählt, oder?« Bod stand fünf Schritte von dem Mann namens Jack entfernt. »Diese vier anderen. Das waren die letzten Jacks. Wie war das noch? Krakau und Vancouver und Melbourne, alles verloren.«


      »Bitte, Bod«, flehte Scarlett. »Sag ihm, er soll mich loslassen.«


      »Hab keine Angst«, sagte Bod mit einer Ruhe in der Stimme, die er gar nicht empfand. Zu Jack sagte er: »Es hat keinen Sinn, ihr etwas zu tun. Genauso wenig, wie mich umzubringen. Verstehen Sie denn nicht? Es gibt nicht einmal einen Orden der Jacks. Nicht mehr.«


      Jack nickte nachdenklich. »Wenn das wahr ist«, sagte er, »und wenn ich jetzt der einzige Jack bin, dann habe ich einen ausgezeichneten Grund, euch beide zu töten.«


      Bod sagte nichts.


      »Stolz«, sagte Jack. »Stolz auf mein Werk. Stolz darauf, das zu Ende zu bringen, was ich angefangen habe.« Und dann fragte er: »Was machst du da?«


      Bod spürte, wie sich seine Haare sträubten. Er spürte, wie ein Wesen sich durch den Raum schlängelte wie eine Rauchsäule. »Das bin nicht ich«, sagte Bod. »Das ist der Sleer. Er hütet den Schatz, der hier vergraben ist.«


      »Lüg nicht.«


      »Er lügt nicht«, sagte Scarlett. »Es ist wahr.«


      »Wahr?«, fragte Jack. »Ein vergrabener Schatz? Ihr wollt mich wohl –«


      DER SLEER HÜTET DEN SCHATZ FÜR DEN MEISTER.


      »Wer spricht da?«, fragte der Mann namens Jack und blickte sich um.


      »Sie haben es gehört?«, fragte Bod verwirrt.


      »Ich habe es gehört«, antwortete Jack.


      »Ich habe nichts gehört«, sagte Scarlett.


      »Was ist das für ein Ort, Junge?«, fragte Jack. »Wo sind wir hier?«


      Bevor Bod etwas sagen konnte, erhob der Sleer seine Stimme: DIES IST DER ORT DES SCHATZES. DIES IST DER ORT DER MACHT: HIER WACHT DER SLEER UND WARTET AUF DIE RÜCKKEHR DES MEISTERS.


      »Jack?«, sagte Bod.


      Der Mann namens Jack legte den Kopf schief. »Es ist gut, meinen Namen aus deinem Mund zu hören, Junge. Wenn du ihn früher genannt hättest, hätte ich dich eher gefunden.«


      »Jack, wie ist mein richtiger Name? Wie hat meine Familie mich genannt?«


      »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«


      »Der Sleer hat mir gesagt, ich soll meinen Namen finden. Wie lautet er?«


      »Warte mal«, sagte Jack. »War es Peter? Oder Paul? Oder Roderick – du siehst aus wie ein Roderick. Vielleicht warst du aber auch ein Stephen …« Er hielt Bod zum Narren.


      »Sie können es mir genauso gut sagen. Sie werden mich doch sowieso töten«, sagte Bod. Jack zuckte die Schultern und nickte im Dunkeln, als wollte er sagen, in der Tat.


      »Ich will, dass Sie das Mädchen gehen lassen«, sagte Bod. »Lassen Sie Scarlett gehen.«


      Jack starrte angestrengt in die Dunkelheit. »Das ist doch ein Altarstein, oder?«


      »Ich nehme es an.«


      »Und ein Messer? Und ein Kelch? Und eine Brosche?« Er lächelte jetzt im Dunkeln. Bod sah es auf seinem Gesicht; ein seltsames freudestrahlendes Lächeln, das überhaupt nicht zu diesem Gesicht passte, ein Lächeln der Erkenntnis und des Verstehens. Scarlett konnte nichts sehen, außer Schwärze, die manchmal hinter ihren Augen aufblitzte, aber sie hörte die Freude in Jacks Stimme.


      »Die Bruderschaft gibt es also nicht mehr, und die Versammlung ist aufgelöst. Aber auch wenn es keine Jacks mehr gibt außer mir, na und? Es kann eine neue Bruderschaft geben, noch mächtiger als die letzte.«


      MACHT, echote der Sleer.


      »Ausgezeichnet«, sagte der Mann namens Jack. »Schau uns an. Wir sind an einem Ort, für den meine Leute viele Tausend Jahre lang gejagt haben und wo alles bereitliegt, was für die Zeremonie nötig ist. Das lässt einen an Vorsehung glauben, nicht wahr? Oder an die gesammelten Gebete der Jacks, die vor uns waren, dass uns jetzt, wo wir am Tiefpunkt angelangt sind, das alles beschert wird.«


      Bod spürte, dass der Sleer Jacks Worten lauschte, und er fühlte, wie ein leises erregtes Flüstern sich in der Grabkammer ausbreitete.


      »Ich werde jetzt meine Hand ausstrecken, Junge«, sagte der Mann namens Jack. »Scarlett, mein Messer ist immer noch an deiner Kehle. Versuch nicht wegzulaufen, wenn ich dich loslasse. Und du, Junge, gibst mir jetzt den Kelch, die steinerne Klinge und die Brosche in die ausgestreckte Hand.«


      DER SCHATZ DES SLEER, flüsterte die dreifach klingende Stimme. ER KEHRT STETS ZURÜCK. WIR HÜTEN IHN FÜR DEN MEISTER.


      Bod bückte sich, nahm die Sachen vom Altarstein und legte sie in Jacks ausgestreckte, behandschuhte Hand. Jack grinste.


      »Scarlett, ich lasse dich jetzt los. Wenn ich das Messer wegnehme, legst du dich flach auf den Boden, das Gesicht nach unten und die Hände hinter dem Kopf. Eine falsche Bewegung und ich töte dich auf qualvolle Weise. Hast du verstanden?«


      Sie schluckte, ihr Mund war trocken. Sie tat einen unsicheren Schritt nach vorn. Ihr rechter Arm, den er ihr auf den Rücken gedreht hatte, war taub, und in ihrer Schulter stach es wie mit tausend Nadeln. Sie legte sich hin und drückte ihre Wange auf den kalten Boden.


      Wir sind tot, dachte sie vollkommen teilnahmslos. Ihr war, als wäre sie nur Zuschauer, als würde das alles jemand anderes passieren, ein unwirkliches Theaterstück, das in das Spiel »Mord im Dunkeln« übergegangen war. Sie hörte, wie Jack jetzt Bod packte …


      »Lassen Sie sie gehen«, hörte sie Bods Stimme.


      Darauf antwortete Jacks Stimme: »Wenn du tust, was ich dir sage, werde ich sie nicht umbringen, ja, ich werde ihr kein Haar krümmen.«


      »Ich glaube Ihnen nicht. Scarlett wird Sie wiedererkennen.«


      »Nein«, sagte die erwachsene Stimme entschieden. »Das wird sie nicht.« Und sie fuhr fort: »Zehntausend Jahre und die Klinge ist immer noch scharf …« Die Bewunderung in der Stimme war mit Händen zu greifen. »Junge, knie auf dem Altarstein nieder, die Hände auf dem Rücken.«


      ES IST SO LANGE HER, sagte der Sleer, doch Scarlett hörte nur ein gleitendes Geräusch, wie wenn mächtige Schlingen sich um die Kammer legen würden.


      Aber Jack hörte alles. »Junge, du willst also deinen Namen wissen, bevor ich dein Blut auf dem Altar vergieße?«


      Bod fühlte die kalte Klinge an seinem Hals. Und in diesem Augenblick verstand er. Alles lief auf einmal langsamer ab. Und alles rückte auf einmal ganz scharf ins Bild. »Ich kenne meinen Namen«, sagte er laut. »Ich heiße Nobody Owens. Das bin ich.« Und wie er so auf dem kalten Altarstein kniete, erschien ihm plötzlich alles ganz einfach.


      »Sleer«, sagte er in die Kammer hinein. »Wollt Ihr immer noch einen Meister?«


      DER SLEER HÜTET DEN SCHATZ, BIS DER MEISTER ZURÜCKKEHRT.


      »Gut«, sagte Bod. »Aber habt Ihr nicht endlich den Meister gefunden, nach dem Ihr gesucht habt?«


      Er spürte, wie sich der Sleer zu seiner ganzen Größe ausdehnte, ein Geräusch wie das Kratzen von tausend toten Zweigen, wie wenn ein großes, muskulöses Ungeheuer sich an den Mauern der Grabkammer entlangschlängeln würde. Und dann sah Bod den Sleer zum ersten Mal.


      Später konnte er nicht mehr beschreiben, was er in diesem Augenblick sah: ein Ungeheuer mit dem Leib einer gewaltigen Schlange, aber mit dem Kopf von was …? Es waren drei. Drei Köpfe und drei Hälse. Die Gesichter waren leblos, als hätte jemand Puppen aus toten Menschen und toten Tieren geformt. Purpurrote Muster und blaue spiralförmige Tätowierungen ließen die starren Gesichter aussehen wie groteske, maskenhafte Monster.


      Die Gesichter des Sleer schnüffelten zaghaft die Luft um Jack herum ein, als wollten sie ihn liebkosen.


      »Was ist los?«, fragte Jack. »Was ist das und was tut es da?«


      »Das ist der Sleer«, sagte Bod. »Er bewacht diesen Ort. Und er braucht einen Meister, der ihm sagt, was er tun soll.«


      Jack wog das steinerne Messer in seiner Hand. »Wunderbar«, sagte er zu sich selbst. »Natürlich. Er hat auf mich gewartet. Und ganz offensichtlich bin ich sein neuer Meister.«


      Der Sleer wand sich um das Innere der Kammer. MEISTER?, sagte er, erwartungsvoll wie ein Hund, der zu lange geduldig gewartet hatte. MEISTER?, sagte er noch einmal, als probiere er das Wort aus, um zu sehen, wie es schmeckt. Und offenbar schmeckte es gut, denn er sagte es noch ein weiteres Mal mit einem Seufzer des Entzückens und des Verlangens: MEISTER …


      Jack schaute auf Bod hinunter. »Vor dreizehn Jahren habe ich dich verfehlt und jetzt, jetzt sind wir wieder vereint. Das Ende der einen Ordnung, der Beginn einer neuen. Auf Wiedersehen, Bub.« Mit der einen Hand setzte er das Messer an die Kehle des Jungen. Mit der anderen Hand hielt er den Kelch.


      »Bod«, sagte Bod. »Nicht Bub. Bod.« Dann hob er die Stimme. »Sleer«, rief er. »Was werdet Ihr für Euren neuen Meister tun?«


      WIR BESCHÜTZEN IHN BIS ANS ENDE ALLER ZEITEN. DER SLEER WIRD IHN IN SEINEM SCHLANGENLEIB HALTEN UND IHN VOR DEN GEFAHREN DER WELT BEWAHREN.


      »Dann beschützt ihn«, sagte Bod. »Jetzt.«


      »Ich bin dein Meister. Du wirst mir gehorchen«, sagte der Mann namens Jack.


      DER SLEER HAT SO LANGE GEWARTET, sagte die dreifach tönende Stimme triumphierend. SO LANGE. Und das Ungeheuer begann seinen riesigen trägen Schlangenleib um Jack zu schlingen.


      Jack ließ den Kelch fallen. Nun hatte er ein Messer in jeder Hand, das Messer aus Stein und das Messer mit dem schwarzen Knochengriff, und er rief: »Zurück! Komm mir nicht zu nahe!« Er stieß mit den zwei Messern zu, während der Sleer ihn in einer mächtigen Bewegung mit seinen Leibesringen umschlang.


      Bod lief zu Scarlett und half ihr auf. »Ich will ihn sehen«, sagte sie. »Ich will sehen, was da passiert.« Sie holte ihren Schlüsselring heraus und schaltete das Licht ein …


      Scarlett sah nicht das, was Bod sah. Sie konnte den Sleer nicht sehen und das war ein Segen. Aber sie sah den Mann namens Jack, sie sah die Angst in seinem Gesicht, was ihn wieder so aussehen ließ, wie Mr Frost einst ausgesehen hatte. In seinem Entsetzen war er wieder der nette Herr, der sie nach Hause gefahren hatte. Er schwebte ein paar Meter über dem Boden und fuchtelte mit zwei Messern in der Luft herum. Er stach wie blind nach etwas, was sie nicht sehen konnte, aber alle seine Versuche blieben offenbar wirkungslos.


      Mr Frost, der Mann namens Jack, oder wer immer er auch sein mochte, wurde von ihnen fortgezogen und, wild mit Armen und Beinen rudernd, an eine Mauer der Grabkammer gedrückt.


      Für Scarlett sah es so aus, als werde Mr Frost durch die Mauer gepresst und in den Felsen hineingezogen und davon verschluckt. Bald war nur noch sein Gesicht zu sehen. Er schrie wild und verzweifelt, Bod solle das Ungeheuer zurückrufen, er möge ihn doch bitte, bitte, retten … Und dann verschwand auch das Gesicht des Mannes in der Mauer und seine Stimme verstummte. Bod ging zum Altarstein, hob das Messer mit der steinernen Klinge, den Kelch und die Brosche vom Boden auf und tat sie wieder an ihren Platz. Das schwarze Messer ließ er liegen, wo es hingefallen war.


      »Hast du nicht gesagt«, sprach Scarlett, »der Sleer könnte niemandem etwas tun? Er könnte uns nur Angst einjagen?«


      »Ja«, sagte Bod. »Aber er wollte einen Meister, den er beschützen kann. Das hat er mir selbst gesagt.«


      »Du meinst, du hast es gewusst. Du hast gewusst, dass das passieren würde …«


      »Ich habe es gehofft.«


      Er half ihr die Stufen hoch bis ins Frobisher-Grabmal, wo immer noch alles durcheinanderlag. »Ich muss das alles sauber machen«, sagte er beiläufig. Scarlett vermied es hinzuschauen, was da alles auf dem Boden lag.


      Dann traten sie hinaus auf den Friedhof. »Du hast gewusst, dass das passieren würde«, wiederholte Scarlett ausdruckslos.


      Diesmal erwiderte Bod nichts.


      Sie sah ihn ungläubig an. »Du hast also gewusst, dass der Sleer ihn mitnehmen würde. Hast du mich deshalb da unten versteckt? Was war ich dann, der Köder?«


      »So war es nicht«, widersprach Bod. »Wir sind doch beide noch am Leben, oder. Und er wird uns nicht mehr verfolgen.«


      Scarlett spürte, wie eine unbändige Wut in ihr hochstieg. Die Angst war wie weggeblasen und jetzt hätte sie am liebsten geschrien und um sich geschlagen. Doch sie bezwang sich. »Und was ist mit den anderen Männern? Hast du die auch umgebracht?«


      »Ich habe niemanden umgebracht.«


      »Wo sind sie dann?«


      »Einer liegt mit gebrochenem Knöchel in einer tiefen Grube. Die anderen drei, na ja, die sind weit, weit weg.«


      »Und du hast sie nicht umgebracht?«


      »Natürlich nicht«, sagte Bod. »Der Friedhof ist mein Zuhause. Ich will nicht, dass sie für alle Zeit hier herumlungern.« Und nach einer Pause: »Schau, es ist okay. Ich habe sie erledigt.«


      Scarlett trat einen Schritt zurück. »Du bist kein Mensch. Menschen benehmen sich nicht so wie du. Du bist genauso böse wie er. Du bist ein Monster.«


      Bod spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Nach allem, was er in dieser Nacht durchgemacht hatte, nach allem, was geschehen war, war das am schwersten zu ertragen.


      »Nein«, sagte er. »So war es nicht.«


      Scarlett wich noch weiter vor Bod zurück. Sie machte zwei, drei Schritte und wollte fliehen, wollte durch den mondbeschienenen Friedhof davonlaufen, als ein hochgewachsener Mann in einem schwarzen Samtumhang ihr eine Hand auf den Arm legte. »Ich fürchte, du tust Bod unrecht«, sagte er. »Aber es wird zweifellos besser für dich sein, wenn du dich an nichts von alledem erinnerst. Gehen wir ein Stück zusammen und reden wir über alles, was dir in den letzten Tagen passiert ist und was du vielleicht in Erinnerung behalten und was du lieber vergessen solltest.«


      »Silas«, rief Bod. »Das kannst du nicht tun. Du kannst doch nicht machen, dass sie mich vergisst.«


      »Das ist der sicherste Weg«, sagte Silas schlicht. »Für sie und für uns alle.«


      »Und ich, darf ich nicht auch etwas dazu sagen?«, fragte Scarlett.


      Silas schwieg. Bod machte einen Schritt auf Scarlett zu. »Schau, es ist vorbei«, sagte er. »Es war schwer, ich weiß. Aber wir haben es geschafft, du und ich. Wir haben sie geschlagen.«


      Sie schüttelte sanft den Kopf, als ob sie alles leugnen wollte, was sie gesehen und was sie erlebt hatte.


      Dann schaute sie zu Silas auf. »Ich will nach Hause, bitte.«


      Silas nickte. Mit dem Mädchen an seiner Seite schlug er den Weg ein, der beide aus dem Friedhof führte. Bod schaute Scarlett nach und hoffte, sie würde sich umdrehen, sie würde ihn anlächeln oder ihn nur anschauen ohne Furcht in den Augen. Aber Scarlett drehte sich nicht um. Sie ging einfach weg.


      Bod kehrte ins Frobisher-Grabmal zurück. Er musste etwas tun. Er richtete die heruntergestürzten Särge wieder auf, räumte die Splitter weg und legte die verstreuten Knochen wieder in die Särge zurück, enttäuscht, dass keiner der Frobishers, Frobyshers und Pettyfers, die herumstanden und zuschauten, genau wusste, welche Knochen in welches Behältnis gehörten.


      

    


    
      Ein Mann brachte Scarlett nach Hause. Später konnte Scarletts Mutter sich nicht mehr recht erinnern, was er ihr erzählt hatte. Nur musste sie bedauerlicherweise erfahren, dass der nette Jay Frost gezwungen gewesen war, die Stadt zu verlassen.

    


    
      Am Küchentisch redete der Mann mit ihnen über ihr Leben und über ihre Träume und am Ende des Gesprächs war Scarletts Mutter irgendwie zu dem Entschluss gekommen, nach Glasgow zurückzukehren. Für Scarlett wäre es doch besser, näher bei ihrem Vater zu sein und ihre alten Freundinnen und Freunde wiederzusehen.


      Als Silas gegangen war, saßen das Mädchen und ihre Mutter immer noch in der Küche und sprachen über die Schwierigkeiten eines Umzugs nach Schottland und die Mutter versprach Scarlett, ihr ein eigenes Handy zu kaufen. Beide erinnerten sich kaum mehr daran, dass Silas überhaupt da gewesen war, und so war es Silas auch am liebsten.


      Als er auf den Friedhof zurückkam, fand Silas seinen Schützling im Amphitheater bei dem Obelisken sitzen. Bods Miene war verschlossen.


      »Wie geht es ihr?«


      »Ich habe ihr die Erinnerungen genommen«, sagte Silas. »Sie wollen nach Glasgow zurück. Das Mädchen hat Freunde dort.«


      »Wie konntest du nur machen, dass sie mich vergisst?«


      »Die Menschen wollen das Unmögliche vergessen«, sagte Silas. »Das macht ihre Welt sicherer.«


      »Ich hatte sie gern«, gestand Bod.


      »Es tut mir wirklich leid für dich.«


      Bod versuchte zu lächeln, doch ihm war nicht zum Lächeln zumute. »Diese Männer … sie haben von Schwierigkeiten gesprochen, die sie in Krakau, Melbourne und Vancouver hatten. Das warst du, oder?«


      »Ich war nicht allein«, sagte Silas.


      »Miss Lupescu?«, sagte Bod. Als er den Ausdruck auf Silas’ Gesicht sah, fragte er: »Geht es ihr gut?«


      Silas schüttelte den Kopf. Für einen Augenblick war sein Gesicht schrecklich anzusehen für Bod. »Sie hat tapfer gekämpft, sie hat für dich gekämpft, Bod.«


      »Der Sleer hat den Mann namens Jack«, sagte Bod. »Drei von den Männern sind durch die Ghulpforte gefallen. Einer liegt verletzt unten im Carstairs-Grab.«


      »Das ist der letzte von den Jacks. Ich muss also mit ihm reden, noch vor Sonnenaufgang.«


      Ein kalter Wind blies über den Friedhof, doch weder der Mann noch der Junge schienen ihn zu spüren.


      »Sie hatte Angst vor mir«, sagte Bod.


      »Ja.«


      »Aber warum? Ich habe ihr das Leben gerettet. Ich bin kein böser Mensch. Ich bin wie sie, ich bin auch ein Lebender.« Dann fragte er: »Wie ist Miss Lupescu gefallen?«


      »Tapfer. Im Kampf. Als sie andere schützen wollte.«


      Bods Blick verdüsterte sich. »Du hättest sie doch herbringen und hier beerdigen können. Dann hätte ich immer mit ihr reden können.«


      »Das war nicht möglich«, sagte Silas.


      Bod war den Tränen nah. »Sie hat mich Nimini genannt. Jetzt wird mich niemand mehr so nennen.«


      »Sollen wir gehen und dir etwas zu essen holen?«, schlug Silas vor.


      »Wir? Du willst, dass ich mit dir komme? Hinaus aus dem Friedhof?«


      »Niemand versucht, dich umzubringen«, sagte Silas. »Jetzt nicht. Es gibt eine Menge Dinge, die sie nicht mehr tun werden. Also, was würdest du gern essen?«


      Bod wollte schon sagen, er habe keinen Hunger, doch das stimmte ganz einfach nicht. Ihm war ein bisschen übel und auch ein bisschen schwindlig. Und er war am Verhungern. »Pizza?«, schlug er vor.


      Sie nahmen den Weg hinunter zur Eingangspforte. Unterwegs sah Bod die Friedhofsbewohner, aber sie ließen den Jungen und seinen Vormund durch ihre Reihen gehen ohne ein Wort. Sie schauten nur.


      Bod wollte ihnen danken für die Hilfe, er wollte ihnen seine Dankbarkeit bekunden, aber die Toten blieben stumm.


      Die Beleuchtung in der Pizzeria war hell, so hell, dass Bod sich nicht recht wohlfühlte. Er und Silas saßen in einer Ecke und Silas zeigte ihm, wie man eine Speisekarte benutzt und wie man eine Bestellung aufgibt. (Silas bestellte für sich ein Glas Wasser und einen kleinen Salat, in dem er herumstocherte, den er aber nicht wirklich zum Mund führte.)


      Bod aß seine Pizza mit den Fingern und er aß mit gutem Appetit. Er stellte keine Fragen; Silas würde zu gegebener Zeit schon reden oder auch nicht.


      »Wir wussten schon sehr lange von ihnen … von den Jacks … aber immer nur aus den Folgen ihrer Umtriebe. Wir haben vermutet, dass eine Organisation dahintersteht, aber sie war zu gut getarnt. Und dann hatten sie es auf dich abgesehen und sie brachten deine Familie um. Und langsam kam ich ihnen auf die Spur.«


      »Heißt wir du und Miss Lupescu?«, fragte Bod.


      »Wir beide und andere wie wir.«


      »Die Ehrengarde«, sagte Bod.


      »Wo hast du davon gehört –?«, fragte Silas erstaunt. »Na, als Kind schnappt man so einiges auf. Ja, die Ehrengarde.« Silas nahm das Glas Wasser, führte es zum Mund und benetzte die Lippen. Dann stellte er es wieder auf die polierte schwarze Tischplatte.


      Die Tischplatte war fast so blank wie ein Spiegel, und hätte jemand sich die Mühe gemacht, einen Blick daraufzuwerfen, hätte er festgestellt, dass der große Mann kein Spiegelbild hatte.


      »So«, sagte Bod. »Jetzt wäre das alles für dich erledigt. Bleibst du noch?«


      »Ich habe mein Wort gegeben«, sagte Silas. »Ich bleibe hier, bis du erwachsen bist.«


      »Ich bin erwachsen«, sagte Bod.


      »Nein«, sagte Silas. »Noch nicht.«


      Er legte eine Zehn-Pfund-Note auf den Tisch.


      »Das Mädchen«, sagte Bod. »Scarlett. Warum hatte sie solche Angst vor mir, Silas?«


      Aber Silas sagte nichts und die Frage hing in der Luft, als der hochgewachsene Mann und der Junge aus der hell erleuchteten Pizzeria in die Nacht hinausgingen, die sie mit ihrem Dunkel erwartete und wenig später verschluckt hatte.
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      Manchmal konnte er die Toten nicht mehr sehen. Angefangen hatte es ein oder zwei Monate zuvor, im April oder Mai. Zuerst kam es nur hin und wieder vor, aber jetzt schien es immer öfter zu passieren.

    


    
      Die Welt veränderte sich.


      Bod war auf dem Weg in den nordwestlichen Teil des Friedhofes, ins Efeudickicht, das von einer Eibe herabhing und den Ausgang der Ägyptischen Allee halb verdeckte. Dort, mitten auf dem Weg, sah er einen Rotfuchs und eine große schwarze Katze mit weißer Brust und weißen Pfötchen in angeregter Unterhaltung sitzen. Als Bod näher kam, schauten sie auf, zuckten zusammen und flohen ins Unterholz, so als hätte er sie bei einer Verschwörung ertappt.


      Merkwürdig, dachte er. Er kannte den Fuchs schon als Jungfuchs und die Katze durchstreifte den Friedhof schon, solange Bod denken konnte. Die Tiere kannten ihn und ließen sich, wenn sie sich sicher fühlten, sogar von ihm streicheln.


      Bod wollte gerade durch das Efeudickicht schlüpfen, doch der Weg war versperrt. Er bückte sich, schob den Efeu auseinander und zwängte sich durch. Achtsam ging er den Weg hinunter, wich Wurzeln und Löchern aus und stand schließlich vor dem beeindruckenden Grabstein an der letzten Ruhestätte von Alonso Tomas Gracia Jones (1837-1905, Wanderer, lege deinen Stab nieder).


      Bod war mehrere Monate lang alle paar Tage hierhergekommen. Alonso Jones hatte die ganze Welt gesehen und hatte großen Spaß daran, Bod von seinen Reisen zu erzählen. Am Anfang sagte er immer: »Ich habe nichts Aufregendes erlebt«, dann fügte er trübsinnig hinzu: »Und ich habe dir schon alle meine Geschichten erzählt«, dann aber blitzten seine Augen auf und er sagte: »Außer … habe ich dir schon erzählt, wie …?« Und ganz gleich, was als Nächstes kam: »… ich aus Moskau fliehen musste?«, oder: »Wie ich in Alaska eine millionenschwere Goldmine verspielte?«, oder: »Wie ich eine Rinderpanik in der Pampa erlebt habe?«, Bod schüttelte immer den Kopf und schaute erwartungsvoll drein. Wenig später schwirrte ihm dann der Kopf vor lauter Geschichten von tollkühnen Taten und gefährlichen Abenteuern. Da wurden atemberaubend schöne Frauen geküsst, Schurken mit Pistolen durchlöchert oder mit dem Degen durchbohrt, es gab Säcke voller Gold, Diamanten, so groß wie die Spitze eines Daumens, versunkene Städte, hohe Gebirge, Dampfschiffe, Schnellsegler, Pampas, Meere, Wüsten, Steppen.


      Bod trat an den spitzen Grabstein – schlank ragte er empor, an den Seiten mit einem Relief aus umgekehrten Fackeln verziert – und wartete, aber er sah niemanden. Er rief nach Alonso Jones, klopfte an den Grabstein, aber es kam keine Antwort. Bod bückte sich, um den Kopf in das Grab zu stecken und seinen Freund zu rufen, doch statt dass sein Kopf durch den festen Boden glitt, wie ein Schatten durch einen tieferen Schatten dringt, stieß er sich den Kopf schmerzhaft an dem harten Boden. Er rief noch einmal, sah aber nichts und niemanden und arbeitete sich vorsichtig durch das Gewirr aus grünem Dickicht und grauen Steinen zurück zu dem Pfad. Wieder in der Allee, sah er drei Elstern in einem Weißdornstrauch, die sofort davonflogen, als er vorbeiging.


      Er traf keine Menschenseele, bis er zum südwestlichen Hang des Friedhofs kam. Die vertraute Gestalt von Mutter Slaughter mit Haube und Umhang ging zwischen den Grabsteinen umher und suchte, den Kopf gesenkt, nach Wildblumen.


      »Hier, Junge«, rief sie. »Hier wächst überall Kapuzinerkresse. Komm und pflück etwas davon für mich und leg sie neben meinen Grabstein.«


      Bod pflückte rote und gelbe Kresse und brachte sie zu Mutter Slaughters Grabstein. Der Stein war schon so verwittert und rissig, dass von seiner Inschrift nur noch
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      zu lesen war, was die Hobbyhistoriker über ein Jahrhundert lang ratlos gemacht hatte. Er legte die Blumen andächtig vor dem Grabstein nieder.

    


    
      Mutter Slaughter lächelte ihn an. »Bist ein guter Junge. Ich weiß nicht, was wir ohne dich täten.«


      »Danke«, sagte Bod. »Wo sind denn die anderen? Sie sind die Erste, die ich heute Abend gesehen habe.«


      Mutter Slaughter sah ihn scharf an. »Was hast du denn mit deiner Stirn gemacht?«, fragte sie ihn.


      »Ich habe sie mir an Mr Jones’ Grab gestoßen. Es war fest und …«


      Aber Mutter Slaughter spitzte den Mund und legte den Kopfschief. Helle alte Äuglein schauten prüfend unter der Haube hervor. »Habe ich dich Junge genannt? Aber die Zeit vergeht schnell wie ein Wimpernschlag und plötzlich ist aus dir ein junger Mann geworden. Wie alt bist du jetzt?«


      »Ungefähr fünfzehn, glaube ich«, antwortete Bod. »Aber ich fühle mich so wie immer.« Mutter Slaughter unterbrach ihn. »Und ich fühle mich immer noch wie die halbe Portion, die sich auf der alten Wiese Kränzchen aus Gänseblümchen gewunden hat. Du bist immer du, das ändert sich nicht, und du veränderst dich immer. So ist das nun mal, da kann man nichts machen.«


      Sie setzte sich auf ihren verwitterten Grabstein. »Ich erinnere mich noch gut an die Nacht, als du hierhergekommen bist. Ich sagte: ›Wir können das Kerlchen doch nicht sich selbst überlassen‹, und deine Mutter hat mir zugestimmt. Dann haben alle wild durcheinandergeredet, bis die Dame auf dem Grauschimmel kam. ›Ihr Leute vom Friedhofs sagte sie, ›hört auf Mutter Slaughter. Habt ihr denn gar kein Erbarmen in euren Knochen?‹ Und da waren auf einmal alle einig mit mir.« Sie verlor sich in Erinnerungen und schüttelte den Kopf. »Hier passiert ja nicht viel, die Tage gleichen sich. Die Jahreszeiten kommen und gehen. Der Efeu wächst, Grabsteine fallen um. Aber mit dem Tag, als du gekommen bist … ja, ich bin froh darüber. Das wollte ich nur gesagt haben.«


      Sie stand auf und zog ein schmuddeliges Stück Leinen aus dem Ärmel. Sie spuckte darauf, reckte sich, so hoch sie konnte, und wischte das Blut von Bods Stirn. »So, jetzt kannst du dich wieder blicken lassen«, sagte sie streng. »Wer weiß, wann ich dich wiedersehe. Pass auf dich auf.«


      So verlegen, wie er sich noch nie gefühlt hatte, ging Bod zurück zur Grabstätte der Owens und freute sich, als er sah, dass seine Zieheltern dort auf ihn warteten. Als er näher kam, verwandelte sich die Freude in Besorgnis: Warum standen Mr und Mrs Owens so da, rechts und links des Grabes, starr wie Figuren aus einem Kirchenfenster? Aus ihren Mienen konnte er nichts herauslesen.


      Sein Vater trat einen Schritt vor und begrüßte ihn: »Guten Abend, Bod, wie geht es dir?«


      »Ganz gut«, antwortete Bod mit den gleichen Worten, die auch Mr Owens benutzte, wenn seine Freunde ihm diese Frage stellten.


      Mr Owens fuhr fort: »Mein Frau und ich haben uns unser Leben lang ein Kind gewünscht. Einen besseren Sohn als dich hätten wir gar nicht haben können, Bod.« Und er schaute seinen Sohn voller Stolz an.


      »Danke, danke, aber …« Bod wandte sich zu seiner Mutter hin, denn er war sich sicher, dass er von ihr erfahren konnte, was hier eigentlich vorging, doch sie war nicht mehr da. »Wo ist sie denn hin?«


      »Oh.« Mr Owens schien sich unbehaglich zu fühlen. »Du kennst doch Betsy. Naja, es gibt Sachen, es gibt Zeiten, da weiß man nicht, was man sagen soll. Weißt du?«


      »Nein.«


      »Ich gehe davon aus, dass Silas auf dich wartet«, sagte sein Ziehvater, dann war er verschwunden.


      Es war nach Mitternacht. Bod machte sich auf den Weg zur alten Kapelle. Der Baum, der aus der Dachrinne neben dem Turm gewachsen war, war beim letzten Sturm umgeknickt und hatte ein paar Schieferplatten vom Dach mitgerissen.


      Bod wartete draußen auf der grauen Bank, doch von Silas war nichts zu sehen.


      Der Wind säuselte. Es war eine von jenen Sommernächten, in denen es gar nicht richtig dunkel wird. Die Luft war lau und doch bekam Bod eine Gänsehaut auf den Armen.


      Plötzlich hörte er eine Stimme nah an seinem Ohr. »Sag, dass du mich vermissen wirst, du Schuft.«


      »Liza?«, sagte Bod. Er hatte seit über einem Jahr nichts gehört von der jungen Hexe, seit der Nacht mit den Jacks. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


      »Ausschau gehalten«, sagte sie. »Muss eine Dame denn alles erzählen, was sie tut?«


      »Hast du nach mir Ausschau gehalten?«, fragte Bod.


      Lizas Stimme klang ganz nah an Bods Ohr. »Wahrlich, das Leben ist verschwendet an die Lebenden, Nobody Owens. Denn einer von uns beiden ist zu töricht zum Leben und das bin nicht ich. Sag, dass du mich vermissen wirst.«


      »Wo gehst du hin?«, fragte Bod. »Aber natürlich werd ich dich vermissen, egal wo du hingehst.«


      »Zu dumm«, flüsterte Liza Hempstocks Stimme und dabei spürte er ihre Hand auf seiner Hand. »Zu dumm zum Leben.« Der Druck ihrer Lippen auf seiner Wange, auf seinem Mund. Sie küsste ihn zärtlich, aber er war zu verblüfft, zu überrumpelt, um zu wissen, was er tun sollte.


      »Ich werde dich auch vermissen. Immer«, sagte ihre Stimme. Eine leichte Brise fuhr über sein Haar; wenn es nicht Lizas Hand war, und dann war er wieder allein auf der Bank.


      Er stand auf.


      Bod ging zum Eingang der Kapelle, hob den Stein auf, der neben dem Portal lag, und nahm den Ersatzschlüssel an sich, den ein Küster, der schon lange tot war, hier versteckt hatte. Er schloss die schwere Eichentür auf, ohne auch nur zu probieren, ob er hätte hindurchschlüpfen können. Die Tür ging knarrend auf.


      In der Kapelle war es dunkel. Bod blinzelte, um etwas sehen zu können.


      »Komm herein, Bod«, sagte eine Stimme. Es war Silas.


      »Ich sehe nichts«, sagte Bod. »Es ist zu dunkel.«


      »Schon?«, sagte Silas und seufzte. Bod hörte das Rauschen von Samt, dann wurde ein Streichholz angerieben, es flammte auf und wurde dazu benutzt, zwei hohe Kerzen anzuzünden, die hinten in der Kapelle auf großen geschnitzten Leuchtern saßen. Jetzt konnte Bod seinen Vormund sehen. Dieser stand neben einem großen Lederkoffer, einem sogenannten Überseekoffer – so groß, dass ein großer Mann sich darin hätte zusammenrollen und schlafen können. Daneben stand Silas’ schwarze Ledertasche, die Bod schon früher gelegentlich gesehen hatte, die er aber immer noch beeindruckend fand.


      Der Überseekoffer war mit weißem Stoff ausgekleidet. Bod fasste mit einer Hand in den leeren Koffer, fühlte das Seidenfutter und fühlte auch etwas trockene Erde.


      »Schläfst du da drin?«, fragte er.


      »Wenn ich weit weg bin von zu Hause, ja«, sagte Silas.


      Bod war wie vor den Kopf geschlagen; Silas war immer hier gewesen, solange er zurückdenken konnte, und noch länger. »Ist denn nicht hier dein Zuhause?« Silas schüttelte den Kopf. »Mein Zuhause ist weit, weit weg von hier«, sagte er. »Das heißt, wenn es noch bewohnbar ist. In meiner Heimat hat es Probleme gegeben. Wer weiß, was ich bei meiner Rückkehr dort vorfinden werde.«


      »Gehst du dorthin zurück?«, fragte Bod. Dinge, die unwandelbar schienen, veränderten sich plötzlich. »Willst du wirklich fortgehen? Aber du bist doch mein Vormund.«


      »Ich war dein Vormund. Jetzt bist du alt genug, um selbst auf dich aufzupassen. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«


      Silas schloss den großen Überseekoffer und begann die Riemen zu straffen und die Schnallen zu schließen. »Kann ich nicht hierbleiben? Auf dem Friedhof?«


      »Das darfst du nicht«, sagte Silas so sanft, wie Bod es nie zuvor von ihm gehört hatte. »Alle Leute hier haben ihr Leben gelebt, Bod, auch wenn es manchmal nur kurz war. Jetzt bist du an der Reihe. Du musst dein Leben leben.«


      »Darf ich mitkommen?«


      Silas schüttelte den Kopf.


      »Werde ich dich wiedersehen?«


      »Vielleicht.« Freundlichkeit lag in Silas’ Stimme und noch etwas anderes. »Und ob du mich siehst oder nicht, ohne Zweifel werde ich dich sehen.« Er stellte den Überseekoffer an die Wand und ging zur Tür am anderen Ende der Kapelle. »Komm mit.« Bod folgte Silas und stieg mit ihm in die Krypta hinunter. »Ich habe mir erlaubt, eine Tasche für dich zu packen«, erklärte er, als sie unten angekommen waren.


      Auf der Kiste mit den stockfleckigen Gesangbüchern stand eine kleine Ledertasche, eine Miniaturausgabe von Silas’ eigener. »Deine ganze Habe ist da drin«, sagte Silas.


      »Erzähl mir von der Ehrengarde, Silas«, bat Bod. »Du bist einer von ihnen, Miss Lupescu gehörte dazu. Wer noch? Seid ihr viele? Und was tut ihr?«


      »Wir tun nicht genug«, sagte Silas. »Meistens schützen wir die Grenzbereiche, die Grenzen von etwas.«


      »Die Grenzen wovon?«


      Silas schwieg.


      »Du meinst so was wie diesem Jack und seinen Leuten Einhalt gebieten?«


      »Wir tun, was wir tun müssen«, sagte Silas. Er klang müde.


      »Aber ihr habt das Richtige getan. Ich meine, diesen Jacks Einhalt zu gebieten. Sie waren schrecklich. Sie waren Ungeheuer.«


      Silas trat noch näher an Bod heran und der Junge legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf in das blasse Gesicht des Mannes. »Ich habe nicht immer das Richtige getan«, sagte Silas. »Als ich jung war … habe ich schlimmere Dinge getan als Jack. Schlimmere Dinge als irgendeiner von ihnen. Ich war das Ungeheuer damals, Bod, und schlimmer als jedes Ungeheuer.«


      Es kam Bod gar nicht in den Sinn, sich zu fragen, ob sein Vormund log oder ob er scherzte. Er wusste, dass er ihm die Wahrheit sagte. »Aber jetzt nicht mehr, oder?«


      »Menschen können sich ändern«, antwortete Silas. Dann verstummte er. Bod fragte sich, ob sein Vormund, ob Silas seinen Erinnerungen nachhing. Aber dann sagte Silas: »Es war mir eine Ehre, dein Vormund zu sein, junger Mann.« Dann griff er unter seinen Umhang und zog eine alte abgewetzte Brieftasche heraus. »Das ist für dich. Nimm.«


      Bod nahm die Brieftasche, öffnete sie aber nicht.


      »Da ist Geld drin. Genug, um dir einen Start in der Welt zu ermöglichen, aber mehr nicht.«


      »Ich wollte heute Alonso besuchen«, sagte Bod, »aber er war nicht da oder ich konnte ihn nicht mehr sehen. Ich wollte ihn bitten, mir von den fernen Ländern zu erzählen, die er bereist hat. Von Gletschern, von Inseln und von Walen. Von fremden Völkern, wo die Menschen ganz seltsam angezogen sind und die seltsamsten Dinge essen. Diese Orte gibt es doch noch, oder?


      Ich meine, es gibt doch eine ganze Welt da draußen. Kann ich sie bereisen? Kann ich sie mir anschauen?«


      Silas nickte. »Es gibt tatsächlich eine ganze Welt da draußen. Du findest einen Pass innen in deiner Reisetasche. Er ist auf den Namen Nobody Owens ausgestellt und er war nicht leicht zu beschaffen.«


      »Falls ich es mir anders überlege«, sagte Bod, »kann ich hierher zurückkommen?« Und dann beantwortete er sich seine Frage selbst. »Wenn ich zurückkomme, wird es ein Ort sein wie jeder andere, aber nicht mehr mein Zuhause.«


      »Soll ich dich noch bis zur Friedhofspforte begleiten?«, fragte Silas.


      Bod schüttelte den Kopf. »Es ist am besten, wenn ich allein gehe. Äh, Silas, wenn du irgendwann in Schwierigkeiten sein solltest, dann ruf mich. Ich komme und helfe dir.«


      »Ich komme nicht in Schwierigkeiten«, sagte Silas.


      »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber trotzdem.«


      In der Krypta war es dunkel, es roch nach Schimmel, nach Feuchtigkeit und nach altem Gemäuer, und zum ersten Mal kam sie Bod sehr klein vor und sehr eng.


      »Und jetzt will ich leben«, sagte Bod. »Ich will das Leben mit beiden Händen fassen. Ich will eine Spur im Sand einer unbewohnten Insel hinterlassen. Ich will Fußball spielen. Ich will«, dann machte er eine Pause und er dachte: Ich will alles.


      »Gut«, sagte Silas. Dann hob er die Hand, als würde er sich die Haare aus dem Gesicht streichen – eine ganz ungewohnte Geste. »Wenn es je passieren sollte, dass ich in Schwierigkeiten bin, dann lasse ich dich wirklich holen.«


      »Obwohl du nicht in Schwierigkeiten kommst?«


      »Du sagst es.«


      Da war etwas um Silas’ Lippen, etwas wie ein Lächeln oder ein Zug des Bedauerns; vielleicht war es aber auch nur ein Spiel der Schatten.


      »Also dann auf Wiedersehen, Silas.« Bod streckte ihm die Hand hin, wie er es als kleiner Junge getan hatte, und Silas nahm sie in seine kalte elfenbeinfarbene Hand und drückte sie ernst.


      »Auf Wiedersehen, Nobody Owens.«


      Bod nahm die Reisetasche, machte die Tür zur Krypta auf und verließ die Kapelle. Dann ging er bis zum Friedhofsweg hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Die Tore des Friedhofs waren schon längst geschlossen. Auf dem Weg fragte er sich, ob er wohl noch wie früher durch die Eisengitter gleiten könnte oder ob er zur Kapelle zurückkehren und einen Schlüssel holen müsste. Als er zum Eingang kam, entdeckte er, dass die kleine Fußgängerpforte nicht verschlossen war und weit offen stand, so als ob der Friedhof selbst ihm den Weg zum Abschied öffnete.


      Eine blasse, rundliche Gestalt wartete vor der offenen Pforte und lächelte ihm zu, als er näher trat, und Tränen standen ihr in den Augen.


      »Hallo, Mutter«, sagte Bod.


      Mrs Owens rieb sich die Augen mit einem Fingerknöchel, dann tupfte sie sie mit der Schürze trocken und schüttelte den Kopf.


      »Weißt du schon, was du jetzt tun wirst?«, fragte sie. »Mir die Welt anschauen«, sagte Bod. »In Schwierigkeiten geraten und wieder herauskommen. Dschungel und Wüsten durchwandern, Vulkane besteigen, Inseln erforschen. Und Leute, wahnsinnig viele Leute kennenlernen.«


      Mrs Owens erwiderte nicht sofort etwas. Sie blickte zu ihm auf und dann begann sie ein Lied zu singen, das Bod bekannt vorkam, ein Lied, das sie ihm immer zum Einschlafen gesungen hatte, als er noch klein war.


      

    


    
      Schlaf, Kindchen, schlaf,

    


    
      Sei doch lieb und brav.


      Bist du einmal aufgewacht,


      Siehst du die Welt in ihrer Pracht.


      

    


    
      »Ja«, flüsterte Bod, »die werde ich sehen.«

    


    
      

    


    
      Küss der Liebsten Wangen,

    


    
      Reich die Hand zum Tanz,


      Finde deinen Namen


      Und verborgner Schätze Glanz …


      

    


    
      Und dann fielen Mrs Owens auch die letzten Verse ein und sie sang sie ihrem Sohn vor.

    


    
      

    


    
      In Freude und Schmerz,

    


    
      Greife nach dem Leben


      Und mach dich bereit


      Zu allen Wegen.


      

    


    
      »Mach dich bereit zu allen Wegen«, wiederholte Bod. »Eine schwierige Forderung, aber ich kann mein Bestes tun.«

    


    
      Er wollte seine Mutter umarmen, wie er es als Kind getan hatte. Doch es war, als hätte er Nebel festhalten wollen, denn er war allein auf dem Weg.


      Er ging durch die Pforte und verließ den Friedhof. Ihm war, als hörte er eine Stimme sagen: »Ich bin so stolz auf dich, mein Sohn«, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


      Im Osten des Mittsommerhimmels wurde es allmählich hell, als Bod den Weg hinunter in die Stadt, zu den Lebenden, zur Morgenröte einschlug.


      In seiner Reisetasche war ein Pass, außerdem hatte er eine Brieftasche mit Geld. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, allerdings ein verhaltenes Lächeln, denn die Welt ist weiter als ein kleiner Friedhof auf einem Hügel. Es gab Gefahren, aber auch Geheimnisse, es galt, neue Freunde zu finden und alte wiederzufinden, Fehler zu machen und viele Wege zu gehen, bis er dann am Ende auf den Friedhof zurückkehren oder mit der Dame in Grau auf dem breiten Rücken ihres mächtigen Rosses heimreiten würde.


      Aber zwischen jetzt und dereinst lag das Leben, und Bod ging ihm entgegen mit offenen Augen und mit weitem Herzen.
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